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Als die Frau des Unterhausabgeordneten John Clarke brutal ermordet wird,
 scheint der Täter schnell festzustehen und Superintendent Tom Adams 
hofft, durch die rasche Aufklärung seine Beförderung in der Tasche zu 
haben. Doch Gerichtsmedizinerin Dr. Sam Ryan und der raubeinige 
Detective Stan Sharman haben da eine andere Theorie. Nachdem Adams, ihr 
Chef, die beiden wegen persönlicher Querelen von den Ermittlungen 
ausgeschlossen hat, widmen sie sich dem Fall einer ermordeten 
Drogensüchtigen – und decken eine schier unglaubliche Verknüpfung von 
Verbrechen auf. 
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Superintendent Tom Adams sieht sich bereits auf der nächsten Stufe der Karriereleiter, als er glaubt, den Täter in einem brisanten Mordfall überführt zu haben. Doch wurde Sophie Clarke, die Frau eines Unterhausabgeordneten, tatsächlich von dessen politischem Berater getötet? Die Gerichtsmedizinerin Dr. Sam Ryan und der ebenso raubeinige wie brillante Detective Stan Sharman haben da ihre Zweifel. Nachdem die beiden wegen persönlicher Querelen von den Ermittlungen ausgeschlossen worden sind, befassen sie sich mit dem Tod einer angeblichen Drogensüchtigen. Sams Obduktion bestätigt Stans Verdacht, dass sie umgebracht wurde. Und so begeben sie sich auf die Suche nach dem Täter. Mit Hilfe von Sams Freundin Marcia Evans und eines grandiosen Gesichtsmodellierers setzen sie jedoch nicht nur die Puzzleteile zur Aufklärung dieses Falles zusammen, sondern kommen auch dem wahren Mörder von Sophie Clarke auf die Spur …
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PROLOG

Sie musste sterben und er würde sie töten müssen. Diese Tatsache lag vor allen anderen klar auf der Hand. Er hatte es seit Wochen gewusst. Im Grunde hatte er nur ein paar Tage ernsthaften Überlegens gebraucht, um zu diesem Schluss zu kommen. Überraschend, wie schnell und leicht er zu seiner Entscheidung gelangt war. Natürlich hatte er sich das Problem durch den Kopf gehen lassen und verschiedene Mittel und Lösungen in Betracht gezogen, doch er wusste, dass er nur mit Möglichkeiten und Theorien herumspielte. Am Ende lief alles immer wieder auf dieselbe, nahe liegende Antwort hinaus: Mord. Die Frage war nur noch, wo, wie und wann.

Er hatte daran gedacht, einen Killer anzuheuern, aber nach gründlicher Recherche hatte er erkannt, dass das unmöglich war. Erstens hatte er keine Ahnung, wo er einen finden sollte, und zweitens würde er damit eine andere Person mit in die Gleichung bringen; der Mord selbst war schon kompliziert genug. Er würde es selbst erledigen müssen. Nachdem alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen waren, machte er sich daran, das perfekte Verbrechen zu planen. Das allein war schon ein intellektueller Hindernislauf. Im Planen war er gut, darin hatte er jahrelange Übung. Jetzt würde sich herausstellen, wie gut dieses Training ihn auf Unerwartetes vorbereitet hatte. Er verspürte sogar eine bizarre Vorfreude darauf. Wenigstens kam er so mit seinen Gedanken einmal aus dem lauen Alltagstrott heraus. Trotz der makabren Natur der Tat, die er sich vorgenommen hatte, wurde ihm schnell klar, dass die Prinzipien und praktischen Schritte dieselben waren wie bei jedem anderen beruflichen Unternehmen auch. Wenn sein Plan erst einmal stand und er dabei blieb, würde alles klappen. Nach seiner Erfahrung gab es Probleme immer nur dann, wenn man sich nicht strikt an einen Plan hielt. Wenn er sich nicht erwischen lassen wollte, und diese Möglichkeit kam für ihn nicht in Betracht, dann musste alles mit militärischer Präzision durchgezogen werden. Er zog ein Heft aus seiner Schreibtischschublade und begann sich Notizen zu machen.

 

Nach all diesen Monaten wusste Claire, dass es eigentlich keine Rolle spielte, wo sie sich trafen, aber diesmal war der Ort ziemlich ungewöhnlich und etwas abgeschiedener, als sie es sich vorgestellt hatte. Ein schmaler Feldweg mit tiefen Spurrillen führte ungefähr einen Kilometer von der Straße nach Cambridge weg und verschwand dann in einem großen Laubwald, bevor er mehrere Zuckerrübenfelder durchquerte und nach etwa zweihundert Metern auf einen hohen, dicht bewachsenen Bahndamm stieß. Dann führte er etwa vier- bis fünfhundert Meter neben dem Damm entlang und endete schließlich vor einer niedrigen Bahnunterführung aus viktorianischer Zeit, an der zwei Wege zusammenliefen.

Sie war per Anhalter nach Cambridge gefahren und dann die fünf Kilometer querfeldein bis zu dem Treffpunkt gelaufen. Die Reise hatte sie nur einen halben Tag gekostet und es hatte keinerlei Probleme gegeben. Der Lastwagenfahrer, der sie den größten Teil der Strecke mitgenommen hatte, war nett und freundlich gewesen und hatte seine Hände bei sich behalten – eine angenehme Abwechslung. Claire fuhr oft per Anhalter und meistens waren die Leute gesprächig und freundlich. Solange man auf der Hut blieb, lief normalerweise alles bestens. Gelegentlich kam sie auch in heikle Situationen, und einmal, vor ein paar Jahren, war sie sogar vergewaltigt worden, aber nur, weil sie unvorsichtig gewesen war. Danach hatte sie für eine Weile keine Lust mehr gehabt, per Anhalter zu fahren, aber da sie mit wenig Geld auskommen musste, hatte sie wieder damit angefangen, nur dass sie jetzt besser aufpasste. Das Verrückte war, dass der Typ, der sie vergewaltigt hatte, eigentlich total anständig ausgesehen hatte. Na ja, dachte sie, man wusste eben nie. Hinterher hatte sie sich oft gefragt, ob er einfach so durch die Gegend gefahren war, um vielleicht ein Mädchen zu finden, über das er herfallen konnte, oder ob er nur ein ganz gewöhnlicher Mann war, der diese spezielle Situation ausgenutzt hatte. Am Ende erschien ihr das Letztere wahrscheinlicher, aber es war eine erschreckende Erkenntnis und eine Warnung für sie.

Als Claire die altersschwache Brücke näher betrachtete, fragte sie sich, wie dieses Ding das Gewicht und das Tempo der Züge verkraften konnte, die darüber hinwegratterten.

Hier passiert früher oder später eine Katastrophe, dachte sie.

Sie hob einen Zweig auf und kratzte den Mörtel aus dem Mauerwerk. Er löste sich spielend leicht. Als wenig später ein langer Güterzug über die Brücke ratterte, erzitterte das ganze Bauwerk. Sie schaute sich um. Dieser Ort, abgelegen und doch leicht zu erreichen, war seit Jahren als Müllhalde benutzt worden. Unter der Brücke lag aller möglicher Unrat herum. Tüten voller Abfall faulten stinkend neben stehenden und liegenden Metallfässern, aus deren undichten Deckeln eine ausgesprochen übel aussehende braune Flüssigkeit sickerte. Aufgerissene, fleckige Matratzen bedeckten den Boden oder standen an die Wände gelehnt, und überall lagen abgefahrene und kaputte Reifen herum. Warum taten die Leute so etwas? Warum schützten sie nicht die Umwelt, in der sie lebten? Das war der wichtigste Gedanke, an dem sie sich festhielt, um den Lebensstil zu rechtfertigen, den sie für sich gewählt hatte. Die Leute mochten sie oder ihre Lebensweise verabscheuen, aber immerhin nahm sie Rücksicht auf die Umwelt. Ratten waren auch da. Zwei hatte sie bereits gesehen, riesige Viecher, fast so groß wie ein kleiner Hund oder eine Katze. Claire schüttelte sich vor Ekel.

Sie schaute auf die Uhr. Er hatte sich verspätet; es war schon Viertel nach zwei. Die Uhr hatte ihr Spade letzten Monat zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Sie war sicher, dass er sie geklaut hatte. Obwohl er und seine Kumpels ein Vermögen damit verdienten, Schnaps und Zigaretten auf den Kontinent zu schmuggeln, musste er immer noch dauernd klauen. Es war eine goldene Rolex, ziemlich teuer. Sie hatte schon welche in Läden gesehen; die kosteten Tausende. Sollte er sie vielleicht doch gekauft haben? Nein, er hatte sie garantiert geklaut. Außerdem hatte er auf der Rückseite der Uhr etwas abgefeilt. Spade wusste, was er tat, und hatte seine Sache gut gemacht, aber das hätte sie auch nicht anders von ihm erwartet. Schließlich hatte er jahrelange Übung. Sie steckte die Uhr zurück in ihre Hose. Am Arm trug sie sie niemals, aus Angst, sie könnte gestohlen werden. So sehr sie ihre Freunde liebte, die ehrlichsten Leute auf der Welt waren sie nicht. Eines musste sie Spade lassen: Er stahl kein wertloses Zeug. Auch wenn die Uhr geklaut war, es war trotzdem eine verdammt schönes Stück, und es war nett von ihm, dass er sie ihr geschenkt hatte.

Sie setzte sich auf die Böschung und begann sich zu fragen, ob er überhaupt auftauchen würde. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er schon da wäre, wenn sie käme. Hätte ja ruhig mal pünktlich sein können. Sie schirmte mit der Hand ihre Augen vor der gleißenden Sonne am Julihimmel ab und spähte zum Horizont. Zuerst sah sie nichts, doch dann bemerkte sie eine kleine Staubwolke in der Ferne. Sie ließ sie nicht aus den Augen. Allmählich kam die Wolke näher, bis sie schließlich in dem aufgewirbelten Staub die Umrisse eines Autos erkennen konnte. Endlich.

Er hatte sich verspätet und er wusste es. Wie bei allen gut ausgetüftelten Plänen gab es immer etwas, das einem in die Quere kam. In diesem Fall war es eine altersschwache Rostlaube von einem Auto gewesen. Die verdammte Kiste war nicht angesprungen und es hatte ihn eine Viertelstunde gekostet, die Zündung zu reparieren. Er hatte vor ihr da sein wollen, damit er es schnell hinter sich bringen konnte. Doch nun hatte er für kurze Zeit im Wald abwarten müssen, bis der Zug um zwei Uhr fünfzehn durch war. Eigentlich hätte alles vorbei sein sollen, bevor der Zug kam, doch das hatte man davon, wenn man einen Plan schlecht durchführte. Jetzt würde er flexibel auf Veränderungen reagieren müssen und das konnte gefährlich sein. Er hatte Stunden vor Ort damit verbracht, herauszufinden, wann die Züge durchkamen. Von Glück oder Pech wollte er sich nicht abhängig machen. Es brauchte nur ein Zugführer mit scharfen Augen etwas zu sehen und schon war er verloren. Es durfte keine Zeugen geben, weder zufällige noch sonst welche. Nachdem der Zug durchgefahren war, ließ er den Wagen wieder an, fuhr auf die Brücke zu und hielt in etwa fünfundzwanzig Metern Entfernung davon. Suchend schaute er sich um. Sie war nicht da.

Claire hatte den näher kommenden Wagen genau beobachtet. Sie hatte sich Mühe gegeben, den Fahrer zu erkennen, aber der Wagen war zu weit weg, und der Staub, der von dem ausgetrockneten Feldweg aufwirbelte, verschleierte ihre Sicht. Einen Moment lang dachte sie, der Fahrer sei entweder betrunken oder krank, als der Wagen auf dem Weg hin- und herschlingerte, doch dann merkte sie, dass er nur den Schlaglöchern ausweichen wollte. Als der Wagen näher kam, hatte sie plötzlich Angst. In jeder anderen Situation wäre sie weggerannt. All ihre Instinkte schrillten Alarm und sagten ihr, sie sei in Gefahr. Normalerweise hätte sie darauf gehört. Ihr Gefühl täuschte sie selten. Doch diesmal tat sie es nicht, sondern schrieb ihr Unbehagen ihrer verständlichen Nervosität wegen des Treffens zu. Trotzdem, bis sie ganz sicher war, würde sie sich verstecken. Rasch sprang sie hinter die Fässer und wartete ab, wer aus dem Auto zum Vorschein kommen würde.

Der Mann in dem Wagen zögerte einen Moment und suchte die Umgebung ab, bevor er ausstieg und langsam den Feldweg entlang auf die Brücke zuging. Obwohl sie wusste, dass er es sein musste, sah er ganz anders aus, als sie erwartet hatte. Er war schmuddelig und trug einen fleckigen blauen Overall. Die Füße hatte er in ein Paar alter, schwarzer Arbeiterstiefel gezwängt. Außerdem trug er eine dickrandige Brille – sie hatte gar nicht gewusst, dass er eine brauchte. Sein Haar war länger, als sie es in Erinnerung hatte, und schwarz. Sie hatte gedacht, es wäre braun gewesen. Nun, sie konnte sich irren; manchmal spielte das Gedächtnis einem einen Streich. Doch was sie am meisten erstaunte, war der Bart. Der musste ihm sehr schnell gewachsen sein. Auf allen Fotos von ihm, die sie gesehen hatte, hatte er nie einen Bart gehabt. Er hatte auch eine merkwürdige Form. Wer immer ihm erzählt hatte, dass ihm der Bart stünde, sollte erschossen werden. Seltsam war auch sein Auto. Es war alt und mit kleinen Rostflecken übersät, als hätte es jemand händeweise mit Kieselsteinen beworfen. Sein Zustand war so erbärmlich, dass nicht einmal Spade sich dazu herabgelassen hätte, es zu stehlen. Doch so eigenartig seine Erscheinung auch war, sie wusste, dass er es war. Und so stand sie ihren Instinkten zum Trotz auf und sah zu ihm hinüber. Seit Wochen hatte sie sich zurechtgelegt, was sie sagen würde. Jetzt war der Vorhang endlich aufgegangen und sie sagte ihren einstudierten Spruch auf.

»Hallo, ich bin Claire.«

Er zuckte zusammen, als sie plötzlich hinter ein paar großen Abfalltonnen unter der Brücke auftauchte, doch er fasste sich schnell wieder. Er erwiderte ihr Lächeln und versuchte so viel Wärme hineinzulegen wie möglich. Sie war viel hübscher, als er erwartet hatte; hoch gewachsen und schlank, mit einem dichten Schopf schwarzer Haare, die sie straff nach hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Ihr Gesicht war oval und wohlproportioniert, mit vollen Lippen und einer frechen Stupsnase. Doch das Auffälligste an ihr waren ihre Augen. Sie waren smaragdgrün. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal so umwerfende Augen gesehen zu haben. Etwas so Schönes zu zerstören war eigentlich eine Schande, aber es musste sein, so tragisch es auch war. Als er auf sie zuging, um sie zu begrüßen, schaute er auf seine Uhr. Der nächste Zug würde in zehn Minuten vorbeikommen. Er musste sich beeilen.

»Bist du allein?«

Claire nickte und lächelte. »Wie verabredet.«

»Gut gemacht.«

Als er sie erreichte, legte er seinen linken Arm um ihre Taille, zog sie an sich und presste leidenschaftlich seine Lippen auf ihren Mund. In Claires Augen sah er, wie sie über seine plötzliche Annäherung erschrak. Doch ihr Ausdruck wandelte sich rasch in Schmerz und Entsetzen, als er mit seiner freien Hand ein Klappmesser aus seiner Tasche zog und es fest in ihren Bauch rammte. Er drehte die Klinge herum, während er sie immer tiefer hineintrieb. Sie versuchte sich loszureißen, doch er hielt sie fest umklammert, und der Schock hatte sie bereits geschwächt. Er spürte, wie sie in seinen Mund hineinschrie, doch er hielt seine Lippen fest auf ihren Mund gepresst, sodass kaum ein Laut nach außen drang. Immer wieder rammte er ihr die Klinge hinein, drehte sie und riss sie durch ihren Leib, und immer fand er noch eine neue Stelle, auf die er einstechen konnte. Er wusste, dass er tief ansetzen musste, um dann die Klinge aufwärts in Richtung Herz und Lungen zu treiben, ohne verräterische Zeichen an ihren Rippen zu hinterlassen. Doch je mehr sie sich vor Schmerzen wand und sich zu befreien versuchte, desto schwieriger wurde es für ihn, präzise zu treffen. Endlich, zu seiner Erleichterung, erlahmte ihr Widerstand. Schlaff hing sie in seinen Armen. Sie war tot. Er schaute in ihre halb geöffneten Augen. Sie waren trüb; die Lebendigkeit und das Funkeln, das noch vor wenigen Momenten aus ihnen geleuchtet hatte, waren für immer verschwunden.

Es war leichter gewesen, als er gedacht hatte. Und es war schneller gegangen. Mit Ausnahme der kleinen Verzögerung zu Beginn der Operation lief alles perfekt nach Plan. Er war zufrieden mit sich. »Planung«, murmelte er vor sich hin, »ist alles.« Nachdem er Claires Leiche nach irgendwelchen Hinweisen auf ihre Identität durchsucht hatte, zerrte er sie hinüber an die Wand der Unterführung. Das erwies sich als schwieriger, als er gedacht hatte; so ein Gewicht hätte er der zierlichen Frau gar nicht zugetraut. Als er sie da hatte, wo er sie haben wollte, ließ er ein paar Spritzen, ein Stück Stanniolpapier, ein Feuerzeug und eine Kokspfeife rund um ihre Leiche fallen. Falls sie je gefunden wurde, würden diese Drogenutensilien die Polizei für eine Weile auf den Holzweg locken, vielleicht sogar für immer.

Zufrieden mit seinem Werk, bedeckte er ihren Körper mit mehreren alten Matratzen und Abfallsäcken und stützte alles mit ein paar Autoreifen ab. Als er den letzten Reifen auf den Haufen warf, sah er ein paar Ratten in der Unterführung hin und her huschen und lächelte. Sie würden ihm sicher behilflich sein. Selbst wenn man die Leiche entdeckte, würde nicht mehr viel von ihr übrig sein. Damit die Tiere schnell auf die richtige Spur kamen, zog er ihr noch die Turnschuhe und Socken von den Füßen, die unter den Matratzen hervorragten. Eine besonders fette Ratte rannte über eine der Matratzen und verschwand dann in einem schwarzen Müllsack. In den nächsten Wochen würden sie alle noch ein gutes Stück fetter werden, dachte er. Der Gestank dieser Müllhalde in der Julihitze würde auch den Verwesungsgeruch überdecken, der nicht ausbleiben würde, und den Ratten Zeit verschaffen, ihre Arbeit zu tun. Er hatte jede Eventualität durchdacht und berücksichtigt. Wirklich gute Arbeit, beglückwünschte er sich im Stillen selbst.

Nach einem letzten Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass er nichts zurückgelassen hatte, sprang er in den Wagen und fuhr davon. Er schaute auf die Uhr. Noch drei Minuten, bis der nächste Zug vorbeikam. Bis dahin war er längst weg. Kein Bauer auf dem Feld, niemand, der seine blöden Hunde spazieren führte, nicht einmal ein Kind auf einem Fahrrad, kein Zeuge weit und breit; alles lief wie am Schnürchen.

Nach ein paar Kilometern bog er von der Straße nach Cambridge auf einen anderen Feldweg ab, der in ein dichtes Nadelgehölz führte. Er fuhr an seinem eigenen Wagen, den er ein paar Stunden zuvor auf einer kleinen Lichtung abgestellt hatte, vorbei, hielt nach etwa hundert Metern und stieg aus. Aus dem Kofferraum holte er eine schwarze Mülltüte, in der ordentlich zusammengefaltet seine sauberen Klamotten lagen. Er zog sich alles aus, legte Perücke und Bart ab und warf alles zusammen mit Claires Sachen in den Wagen. Dann riss er beide Nummernschilder ab und steckte sie in eine große Plastiktüte. Später würde er die Schilder unleserlich machen und im Cam versenken. Rasch zog er sich Hemd, Hose, Jackett und Krawatte an. Schließlich entleerte er einen Kanister Benzin über dem Auto, setzte es in Brand und ging zurück zu seinem eigenen Wagen. Immer noch unbeobachtet, bog er wieder in die Straße nach Cambridge ein und beschleunigte. Noch bevor der schwarze Rauch des brennenden Autos über die Baumwipfel stieg, hatte er den Schauplatz weit hinter sich gelassen, hörte Radio 2 und sang im Duett mit Robbie Williams »Angels«. Es hätte nicht besser laufen können.


1

Detective Sergeant Stanley Sharman nahm einen letzten, zutiefst befriedigenden Zug aus seiner Zigarette, bevor er sie achtlos durch das offene Seitenfenster hinaus auf die Straße schnippte. Einen Moment lang sah er ihre Glut noch als einsamen roten Punkt im Schmutz der heruntergekommenen Gasse leuchten, dann erstarb sie und verschmolz mit der bedrohlichen Dunkelheit. Während der letzte Rauch aus seiner Nase strömte, versuchte er mit seinen Augen die tiefen Schatten zu durchdringen, die sich über die Gasse erstreckten und sie mit einer finsteren Melancholie erfüllten. Endlich entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Das elegante Mercedes-Coupé stand ein Stück hinter der einzigen Straßenlaterne, die in der Gasse noch unbeschädigt war. An seiner sanft schaukelnden Bewegung erkannte Sharman, dass er das richtige Fahrzeug vor sich hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Frau, nach der er suchte, aussteigen würde.

Nach weiteren fünf Minuten, in denen sich Sharman eine neue Zigarette drehte und anzündete, sprang Kate endlich aus dem Wagen. Sie zog sich die Kleidung zurecht, drehte sich wütend um und schaute in den Wagen. Aus ihrem Verhalten schloss Sharman, dass etwas nicht stimmte. Er hatte Recht.

»Mistkerl! Du warst mit dem Preis einverstanden. Jetzt bezahl auch!«

Die Person in dem Wagen brüllte offenbar etwas zurück, aber Sharman war zu weit entfernt, um zu verstehen, was der Freier sagte. Etwas Liebenswürdiges war es bestimmt nicht. Auf jeden Fall brachte es Kate noch mehr in Rage. Sie trat einen Schritt zurück, holte mit dem Fuß aus und trat eine Delle in den vorderen Kotflügel. Dieser Wutausbruch schien dem unsichtbaren Mann im Wagen den Rest zu geben. Die Fahrertür flog auf und im nächsten Moment war er hinaus auf die Gasse gesprungen und ging drohend auf Kate zu. Als er näher kam, wich sie zurück, duckte sich und hielt die Hände schützend vor ihr Gesicht. Flehend begann sie auf ihren Angreifer einzureden: »Schon gut, Mann, schon gut, vergiss es. Behalt dein verdammtes Geld.«

Sharman spürte das Adrenalin in seinen Adern und tastete in seiner Tasche nach der Rolle Fünfzig-Pence-Münzen, die er für solche Gelegenheiten immer bei sich hatte. Er drückte sie in seine Handfläche und ballte die Faust fest darum. Der Trick war alt, aber er wirkte. Wenn man die Münzrolle fest mit den Fingern umschloss, gab die Faust beim Zuschlagen nicht nach und der Hieb fiel doppelt so hart und doppelt so wirkungsvoll aus. Ohne den Freier aus den Augen zu lassen, öffnete er langsam seine Wagentür. Der Mann schien sich zu beruhigen und zu zögern, während Kate flehend auf ihn einredete. Ein fataler Fehler. Kaum ließ seine Wachsamkeit nach, ließ Kate die Hände sinken, machte einen raschen Schritt zurück und rammte dem Mann ihren rechten Fuß so hart zwischen die Beine, dass er nach Luft ringend in die Knie ging und Obszönitäten brüllte. Bei dem Anblick zuckte selbst Sharman zusammen. Während ihr Freier sich auf dem Boden wälzte, die Hände gegen den Schritt gepresst und vor Schmerz schreiend, ging Kate, offensichtlich von ihrer ersten Attacke noch nicht zufrieden gestellt, erneut auf ihn los. Mit ihrem zweiten Tritt erwischte sie ihn unter dem Kinn, sodass er über die Gasse rollte. Blut rann aus seinem Mund. Endlich zufrieden stapfte sie auf Sharmans Auto zu und kletterte hinein.

Sharman sah sie an. »Schwieriger Kunde?«

Sie funkelte ihn an. »Nichts, womit ich nicht fertig werde. Wo hast du überhaupt gesteckt?«

»War schon unterwegs.«

»Genau wie die verdammte Kavallerie. Aber die kam ja wohl auch immer zu spät.«

Plötzlich streckte Sharman die Hand aus und packte Kates Gesicht. Einen kurzen Moment lang sah er echte Furcht in ihren Augen aufblitzen. Das hatte er nicht gewollt. Furcht war ein nützliches Werkzeug in seinem Beruf, aber nicht, wenn er mit jemandem umging, den er liebte. Manchmal unterschätzte er seine eigenen Kräfte. Schnell lockerte er seinen Griff. »Wie viel schuldet er dir?«

Sie zuckte die Achseln. »Spielt das eine Rolle?«

»Und ob. Wie viel?«

»Zwanzig Pfund. Es war nur ein Quickie, ohne Extras.«

Sharman nickte, stieg aus dem Wagen und ging hinüber zu dem Freier, den Kate auf der Straße liegend zurückgelassen hatte. Inzwischen hatte er sich etwas erholt und stand auf seine Motorhaube gestützt da, immer noch sein Gemächte umklammernd. Sharman beugte sich über ihn. »Ich glaube, Sie schulden meiner Freundin noch zwanzig Pfund.«

Der Mann blickte auf. »Sag deiner Freundin, sie soll sich verpissen, Lude!«

»Für Sie immer noch Detective Sergeant Lude, mein Bester.«

Damit war der Etikette Genüge getan, fand Sharman. Er schloss die Faust um die Münzrolle in seiner Tasche, zog sie heraus und rammte sie dem Mann knapp über die Nieren. Der Freier brach zusammen, hielt sich den Rücken und brüllte genauso laut wie vorher. Während er zu Boden ging, zog Sharman ihm aus der Innentasche seiner Jacke die Brieftasche heraus. Er klappte sie auf und nahm zwei Zehn-Pfund-Scheine sowie den Führerschein und ein Familienfoto heraus. Das Geld steckte er ein, während er die Brieftasche neben ihrem Besitzer auf den Boden warf. Der Mann schaute zu ihm auf.

»Dafür kriege ich dich dran, du Mistkerl.«

Sharman lächelte und studierte den Führerschein. »Mr. Robert Green, 74 London Road, Histon, aha.« Dann nahm er sich das Foto vor. »Nette Familie. Süße Kinder, hübsche Frau. Tja, Mr. Green, was würde wohl Ihre Frau sagen, wenn sie wüsste, dass Sie sich mit Damen aus dem horizontalen Gewerbe herumtreiben? Überrascht mich eigentlich, wo Sie doch so eine attraktive Frau haben. Sie wäre wohl einigermaßen stinkig, stelle ich mir vor. Und Ihre Kinder würden das sicher auch nicht gut verkraften, was meinen Sie?«

Der Mann ließ den Kopf sinken.

»Nun, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Mr. Green, dann vergessen Sie den heutigen Abend einfach. Verbuchen Sie ihn unter Lebenserfahrung. Und wenn Sie sich das nächste Mal ein Mädchen nehmen, dann zahlen Sie ihr, was Sie ihr schuldig sind. Auf die Dauer wird Ihnen das eine Menge Ärger ersparen.« Er wedelte mit dem Foto und dem Führerschein vor dem Gesicht des Mannes herum. »Ich behalte diese Sachen vorläufig, sagen wir, als eine Art Unterpfand, damit Sie sich auch in Zukunft so kooperativ zeigen. Sollten Sie allerdings wieder einmal Probleme machen, wäre ich gezwungen, sie Kate auszuhändigen, die sicher einen Weg finden wird, sie Ihrer Frau und Ihren Kindern zukommen zu lassen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

Der Mann nickte.

Sharman gab ihm zufrieden einen sanften Klaps auf die Wange. »Gut, dann wollen wir kein Wort mehr darüber verlieren, in Ordnung?«

Der Mann hob einlenkend die Hand und Sharman ging davon. Als er seinen Wagen erreichte, reichte er Kate die beiden Scheine. Sie riss sie ihm aus der Hand und verstaute sie hastig in ihrer Handtasche. »Ich hoffe, dafür erwartest du jetzt keinen Freischuss?«

»Einen Freischuss? Ich habe gesehen, wie du mit Schnorrern umspringst. Ich bezahle lieber.«

Kate lächelte beinahe, als Sharman den Rückwärtsgang einlegte und rasch aus der Gasse zurücksetzte.

 

Sam schlenderte hinaus in ihren Garten. Sie genoss den Sommer. Obwohl ihre Lieblingsjahreszeit der Frühling war, mochte sie das frühe Morgenlicht und die langen Abende, die der Sommer mit sich brachte. Shaw strich um ihre Beine, offenkundig begierig auf sein Futter. Sie nahm den Kater auf den Arm und ging den Pfad hinauf. Hin und wieder blieb sie stehen, um die Levkojen und Rosenbüsche zu bewundern und tief atmend ihren süßen Duft auszukosten. Schon um sieben Uhr morgens war der Garten voller Leben, Farben und Gerüche. Von all ihren Sinnen war es immer noch der Geruchssinn, der ihr am wichtigsten war. Ob es daran lag, dass sie ihn fast verloren hatte, oder daran, dass er ihr den größten Genuss bereitete, wusste sie nicht genau – wahrscheinlich beides. Als sie das Ende des Gartens erreichte und eine besonders schöne Hortensie betrachtete, klingelte in der Küche das Telefon. Sie zögerte einen Moment und überlegte, ob sie drangehen sollte oder nicht. Anrufe zu ungewöhnlichen Tageszeiten konnten nur eines bedeuten: Arbeit. Die unerwartete Hitzewelle forderte ihren Tribut und die Leute starben wie die Fliegen, besonders die Alten und Kranken. Schon jetzt hatte sie siebzig Überstunden angesammelt und der Monat war noch nicht vorbei. Es riss einfach nicht ab. Sie sehnte sich nach einer erfrischenden Abkühlung, die die gegenwärtige Todesrate etwas bremsen würde.

Sam arbeitete gern schnell, besonders, wenn es um Alltagsaufgaben ging. Jemand hatte sie einmal den ›Hurrikan Higgins‹ der Pathologie genannt, doch nun hatte selbst sie Mühe, mit der derzeitigen Arbeitsbelastung zurechtzukommen. Dass Fred sich ausgerechnet an dem Tag, als die Hitzewelle begann, in den Urlaub davongemacht hatte, sodass sie mit einem der anderen Assistenten arbeiten musste, war auch nicht gerade eine Hilfe. Sie tat das sehr ungern. Sie fand, dass sie und Fred als Partner ein unschlagbares Team waren. Trotz ihres unterschiedlichen Hintergrundes und Bildungsstandes verstanden sie einander perfekt. Manchmal war es richtig unheimlich, wie Fred jeden ihrer Wünsche vorauszusehen und darauf vorbereitet zu sein schien. Verglichen mit ihm musste jeder andere Assistent und Techniker, mit dem Sam zusammengearbeitet hatte, unweigerlich den Kürzeren ziehen. Zum Glück hatte es in der letzten Zeit, während die halbe Abteilung im Urlaub, auf Fortbildung oder auch krank war, keine außergewöhnlichen Vorfälle gegeben.

Als sie das beständige, hartnäckige Klingeln des Telefons hörte, beschlich Sam eine Ahnung, dass es nun mit ihrer Glückssträhne vorbei war. Sie sah hinunter zu Shaw, der sie hungrig anstarrte. »Wem die Stunde schlägt, was? Was meinst du, mein Alter, soll ich drangehen oder Trevor zur Abwechslung auch mal arbeiten lassen?«

Das war unfair, und sie wusste es. Trevor Stuart hatte die letzten zwei Wochen Bereitschaft gehabt und es war sein pures Glück gewesen, dass nichts passiert war. Er war sogar für ein paar Tage in die Leichenhalle gekommen, um ihr bei einigen Obduktionen zu helfen, und dafür war sie ihm dankbar.

»Dass ich jetzt in der Verwaltung bin, heißt noch lange nicht, dass ich etwas dagegen habe, mir ab und zu die Hände schmutzig zu machen, Sam. Schließlich darf ich meine Wurzeln nicht vergessen.«

Sam lächelte ihn jedes Mal beifällig an, wenn er das sagte, und das tat er öfter, als ihr lieb war. Trotz seines herablassenden Tonfalls sah sie keinen Sinn darin, ihn vor den Kopf zu stoßen und damit zu riskieren, seine dringend benötigte Unterstützung zu verlieren. Darum biss sie sich auf die Zunge und hielt den Mund.

Wie um ihre Frage zu beantworten – wenn auch in Wirklichkeit wohl eher, weil er endlich sein Futter haben wollte –, sprang Shaw von ihrem Arm hinab und huschte auf die Küche zu. »Sogar der Kater ist gegen mich«, seufzte Sam.

Nachdem sie sich entschlossen hatte, den Anruf anzunehmen, lief sie den Gartenweg hinab, so schnell sie mit ihren lose sitzenden Latschen konnte. Sie betrat die Küche und nahm den Hörer ab.

»Dr. Ryan.«

»Guten Morgen, Dr. Ryan. Hier ist Detective Inspector Meadows.«

Sam brauchte den Namen gar nicht erst zu hören; sie erkannte seine Stimme. Sie mochte Meadows nicht. Schon seit Jahren kannte sie ihn und an ihrer Meinung über ihn hatte sich nie etwas geändert. Sie fand ihn seit jeher schwach und ineffizient und konnte nicht begreifen, wie er es geschafft hatte, Inspektor zu werden. Wahrscheinlich hatte es mehr damit zu tun, dass man zu irgendwelchen Geheimbünden gehörte, in denen man sich untereinander an einem besonderen Handschlag oder einem hochgekrempelten Hosenbein erkannte, als damit, dass man seine Arbeit gut machte. Doch der Stand der Ärzte war auch nicht frei von solchen Spielchen.

»Was kann ich für Sie tun, Inspektor?«, fragte Sam.

»Wir haben in Grantchester eine Frauenleiche gefunden und wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie vorbeikommen könnten.«

Sam nahm den Kuli von dem Notizblock, der stets neben jedem ihrer Telefone lag. »Geben Sie mir die Adresse.«

»The Gables, Oak Tree Avenue, Grantchester. Wissen Sie, wo das ist, oder soll ich Ihnen einen Wagen schicken?«

Sams Orientierungssinn war berüchtigt. Schon mehr als einmal hatte sie sich auf dem Weg zu einem Mordschauplatz hoffnungslos verfranst. Sie kannte ihre Schwächen, aber es ging ihr trotzdem an die Ehre, wenn sie darauf hingewiesen wurde. Besonders von jemandem wie Meadows. »Ich bin durchaus in der Lage, nach Grantchester zu finden, vielen Dank, Herr Inspektor.«

Seit Sam sich ein Navigationssystem in ihr Auto hatte einbauen lassen, war ihr Selbstvertrauen in diesen Dingen erheblich gestiegen.

»Wie lange werden Sie brauchen?«

Das war die zweite Frage, die Sam hasste. Sollte das etwa heißen, sie sei ein bisschen langsam oder gar faul?

»Ich komme, so schnell ich kann.«

Meadows ließ nicht locker. »Und wie lange wird das etwa dauern, Doktor?«

»Rechnen Sie es sich selbst aus, Sie sind doch Polizist.« Am anderen Ende der Leitung herrschte beleidigtes Schweigen, bis Sam schließlich hinzufügte: »Ist die Presse schon da?«

Nach einer kurzen Pause antwortete Meadows widerstrebend: »Noch nicht, aber wir nehmen an, dass sie unterwegs sind. Ziemlich medienträchtige Sache.«

Sams Interesse erwachte. »Warum, wer ist es denn?«

»Sophie Clarke.«

»Die Frau von John Clarke, dem Unterhausabgeordneten?«

»Genau die.«

»Himmel.« Sie war schockiert, ein Gefühl, das sie nur selten überkam.

»Dachte mir, dass Sie das munter macht.«

»Geben Sie mir eine halbe Stunde.«

Sie legte auf und schaute hinüber zu Shaw, der ungeduldig wartend neben seinem Futternapf saß. »Jetzt bloß keinen Fehler machen, Shaw. Das ganze Land wird mir auf die Finger schauen.«

Sam hatte Sophie Clarke während des letzten Jahres ein paar Mal getroffen. Sie war noch sehr jung gewesen, Mitte bis Ende zwanzig, schätzte Sam. Eine sehr schöne Frau mit langen blonden Haaren und tiefblauen Augen. Und sie war ausgesprochen nett. Was sie von einem Mann wie John Clarke wollte, konnte Sam nicht begreifen. Er hatte bereits drei Ehefrauen gehabt, keine davon über dreißig, und wer weiß wie viele Affären. Es hieß ja, Macht sei ein Aphrodisiakum, und da er nicht gerade der attraktivste Mann war, musste es wohl an seiner Macht liegen. Soeben hatte er sogar seinen ersten Kabinettsposten errungen und war zum Umweltminister ernannt worden, sodass sein Bekanntheitsgrad höher war als je zuvor. Sam hatte schon immer gefunden, dass er ziemlich von sich überzeugt und ein kleiner Snob war. Einmal, während einer Wohltätigkeitsparty im Park, hatte er sie eingeladen, mit ihm auszugehen. Sie hatte es ausgesprochen genossen, ihm einen Korb zu geben. Als sie sich das nächste Mal begegneten, hatte er sie vollkommen ignoriert, was ihr nur recht gewesen war. Gegen Sophie jedoch hatte sie nichts. Um sie tat es ihr Leid. Auch jetzt noch, nach all den Jahren in der Pathologie, empfand sie eine besondere Trauer, wenn jemand starb, der so jung und voller Leben gewesen war.

Sam kehrte in die Gegenwart zurück und überlegte, was sie zu dem Anlass anziehen sollte. Bei so viel Medieninteresse wollte sie gut aussehen – oder zumindest professionell. Das Armani-Kostüm, das sie sich bei ihrem letzten Ausflug nach London gekauft hatte, war genau das Richtige. Elegant, attraktiv und professionell, genau das Image, das sie ausstrahlen wollte. Während Shaw sich genüsslich über sein Futter hermachte, sprang Sam die Treppe hinauf, um sich umzuziehen.

 

Sharman fuhr aus dem Schlaf hoch, als das Telefon auf seinem Nachttisch plötzlich zum Leben erwachte. Er schlug die Augen auf und versuchte sich zu orientieren. Offensichtlich befand er sich in seinem eigenen Zimmer und sogar in seinem eigenen Bett. Da sein Arm um ihre Taille geschlungen war, wusste er auch, dass Kate neben ihm lag, doch wie spät es war, oder auch nur welcher Tag, hätte er beim besten Willen nicht sagen können. Er schaltete die Nachttischlampe ein und warf einen Blick auf den Wecker. Zehn nach sieben. Welcher Hirntote rief ihn um sieben Uhr morgens an, nachdem er den ganzen Abend in der Spätschicht zugebracht hatte? Na ja, fast den ganzen Abend, dachte er mit einem Blick auf Kate. Er griff nach dem Hörer. Das konnte nur eine schlechte Nachricht sein.

»Sharman.«

»Stan? Hier ist Dick Meadows.«

Sharman zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Hätte ich nie erraten«, meinte er sarkastisch.

Meadows war fünf Jahre lang sein Partner gewesen und er war fest überzeugt, in dieser Zeit einen krummen Rücken davon bekommen zu haben, dass er den Mistkerl auf den Schultern herumtragen musste. Das Schlimmste war, dass sie dann auch noch Meadows statt seiner zum Inspektor befördert hatten. Danach hatte er beschlossen, allein zu arbeiten. Das brachte weniger Komplikationen. Seither hatte er stets der Versuchung widerstanden, sich einen Partner aufzuhalsen, obwohl er etliche Angebote bekommen hatte, unter anderem von Meadows, der einen Kofferträger suchte. Frechheit. Sharman fuhr in demselben sarkastischen Ton fort: »Hast du eine Ahnung, wie spät es ist? Ich bin auf Spätschicht, falls du das vergessen haben solltest.«

»Tut mir Leid, Stan, ich weiß, heute ist dein freier Tag.«

Wirklich? Daran hatte Sharman noch gar nicht gedacht.

»Aber ich brauche dich hier unten. Wir haben einen Kalten.«

Das war Meadows’ üblicher Ausdruck für eine Leiche, meist ein Mordopfer.

Sharman lehnte sich über den Nachttisch und griff nach einem Kuli. »Wo?«

»Oak Tree Avenue, Grantchester. Du musst nur von der Hauptstraße abbiegen, vom Fluss weg.«

»Ja, ich weiß, wo das ist, danke, Dick. Ich halte mich einfach an die Blaulichter, wenn ich da bin, okay?«

Sharman kannte die Gegend gut. Es war eines der gefragtesten Wohnviertel in Cambridge. Nur die Größten und Besten wohnten dort. Nun, jedenfalls die Größten. »Jemand, den man kennt?«

»Sophie Clarke.«

»Doch nicht die Gattin unseres hochgeschätzten Abgeordneten John, oder?«

»Genau die. Kannst du dich beeilen?«

»Das will ich auf keinen Fall verpassen. Vielleicht komme ich sogar ins Fernsehen.«

Meadows lachte. »Das wollen alle. Sogar diese zickige Pathologin hat nach den Kameras gefragt. Na ja, sie bauen gerade auf, also binde dir besser deinen besten Schlips um.«

Sharman grunzte. »So was habe ich gar nicht.«

Er hörte Meadows am anderen Ende der Leitung lachen.

»Okay, wir sehen uns gleich. Ach, und schöne Grüße an Kate.«

Sharman knallte den Hörer auf die Gabel, ohne etwas zu erwidern. Woher zum Henker wusste Meadows über Kate Bescheid? Die verlogenen Heuchler von der Sitte, schätzte er. Und Meadows musste ihm natürlich brühwarm zu verstehen geben, dass er auf dem Laufenden war. Mistkerl. Er wälzte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte ein paar Sekunden lang zur Decke hinauf. Sophie Clarke. Um den Fall würden sich sämtliche großen Tiere reißen. In den nächsten Wochen würde es eine Menge Arschkriecherei geben. Er grinste. Der größte Arschkriecher von allen würde Dick Meadows sein. Das war es schließlich, was er am besten konnte. Er konnte also ruhig hingehen und sich so respektlos benehmen wie immer. Mal sehen, wie viele ranghöhere Beamte er aus der Fassung bringen konnte, bevor er wieder ging. Er schaute hinüber zu Kate, die reglos auf dem Rücken lag. Sharman hob ihre Bettdecke an und betrachtete ihren nackten Körper. Lang und schlank, mit festen, hohen Brüsten und Beinen, die nicht aufzuhören schienen. Aus ihr hätte so viel mehr werden können als eine Prostituierte. Sie hätte ohne weiteres Model oder so etwas werden können. Was für eine Verschwendung. Aber wenn sie so etwas wäre, hätte sie ihn dann je eines Blickes gewürdigt? Wohl kaum.

Plötzlich schlug Kate die Augen auf. »Das kostet dich extra.«

Sharman runzelte die Stirn. »Was, nur fürs Gucken?«

Sie sah ihn argwöhnisch an. »Solange das alles ist …«

Als Sharman die Decke wieder über sie legte und sich anschickte, aus dem Bett zu steigen, ergriff Kate seinen Arm und streifte die Decke wieder ab. »Na los, du darfst umsonst. Hast du dir verdient nach gestern Abend.«

Sharman sah sie an. »Und was ist mit den Extras?«

Sie zögerte einen Moment. »Nein, die musst du trotzdem bezahlen.«

Er lachte. »Tut mir Leid, Kate, aber ich muss los. Es ist jemand ermordet worden.«

Beleidigt zog sich Kate die Decke wieder über und drehte sich von ihm weg. »Kann ich noch eine Weile bleiben und mich ausschlafen?«

»Kostet dich extra.«

»Verpiss dich. Verrechne das mit den Extras, die du letzte Nacht umsonst gekriegt hast.«

Sharman lächelte und ging durch das Zimmer. An der Badezimmertür blieb er stehen.

»Wie wär’s mit einem freien Abend heute?«

»Meine Abende sind nicht frei. Sie sind sogar ziemlich teuer.«

Er runzelte die Stirn. »Ob du Zeit hast, meine ich. Hast du zum Abendessen schon etwas vor?«

Kate wusste, worauf er hinauswollte, aber sie ließ ihn gerne zappeln. »Vielleicht. Warum fragst du?«

Sharman durchschaute ihr Spielchen, hatte aber keine Lust darauf. »Also dann um acht im Globe.«

Kate drehte sich nicht um, sondern reckte nur den Daumen empor, bevor sie sich die Decke über den Kopf zog und weiterdöste. Sharman warf einen letzten langen Blick auf die Umrisse ihres Körpers unter der dünnen Decke und stellte sich mit einem Lächeln das Programm für den Abend vor. Dann schüttelte er seine Fantasien ab, zündete sich eine Zigarette an und wankte ins Bad, um seine Blase zu erleichtern.

 

Als Sam in Grantchester eintraf, waren die Fernsehkameras bereits in Position und mit ihnen eine regelrechte Armee von Journalisten und Fotografen. Wie sie alle noch vor ihr von dem Mord erfahren hatten, war ihr ein Rätsel. Wahrscheinlich gab es bei der Polizei den einen oder anderen Beamten, der sich einen Nebenverdienst als inoffizieller Presseinformant sicherte, oder in Westminster waren gegenseitige Gefälligkeiten an der Tagesordnung. Etwas in der Art musste es wohl sein. Einen der Journalisten, Edward Case, erkannte Sam. Er war schon seit Jahren der Reporter für Kriminalfälle beim Cambridge Evening Star. Ein guter Reporter mit Fleet-Street-Erfahrung. Mehr als zehn Jahre lang hatte er für den Telegraph über die Londoner Verbrechensszene berichtet. Jetzt war er auf Gras – oder war es Alkohol? Viele Reporter, ebenso wie Polizisten, ruinierten mit Alkohol ihre Karriere, und Case eilte ein Ruf als gewaltiger Trinker voraus. Nun blieb ihm nur noch, bei einem kleinen Provinzblatt seine letzten Berufsjahre über die Runden zu bringen und zu hoffen, dass seine Leber lange genug durchhielt, damit er noch in den Genuss seiner Rente kam. Irgendwann würde auch der Star genug von ihm haben und ihn zwingen, freier Mitarbeiter zu werden. So, wie er aussah, konnte es nicht mehr lange dauern. Doch Sam wusste, dass er nicht zu unterschätzen war, selbst in seinem jetzigen Zustand. Die Jahre in der Fleet Street waren nicht umsonst gewesen. Er konnte immer noch sehr hartnäckig sein, wenn es um eine gute Story ging, und er kannte alle Tricks.

Ausnahmsweise war Sam sehr pünktlich in Grantchester erschienen. Ihr neues Navigationssystem hatte funktioniert und sie ohne Umwege hergeführt. Als sie sich dem Schauplatz näherte, brach ein Gewitter greller Kamerablitze über sie herein, das sie für einen Moment blendete und zu einer scharfen Bremsung zwang. Kaum hatten sich ihre Augen erholt, klopften auch schon die Reporter gegen ihre geschlossenen Seitenscheiben und beackerten sie mit Fragen: »Dr. Ryan, Dr. Ryan, haben Sie einen Kommentar?«, »Wann sind Sie angerufen worden?«, »Was erwarten Sie zu finden?«, »Können wir später mit einem Statement rechnen?«

Sam ignorierte sie und fuhr weiter. Warum sie das taten, war ihr ein Rätsel. Sie mussten doch wissen, dass sie jetzt nichts sagen konnte, was den späteren Maßnahmen vorgreifen würde. Vielleicht dachten sie nur, das sei eben ihr Job, und wollten sich nicht beim Nichtstun erwischen lassen. Irgendwann würde es noch wegen dieser Idioten einen schweren Unfall geben. Sie hoffte nur, dann nicht in der Nähe zu sein.

Sam stellte sich bei dem Beamten an der Absperrung vor, einem milchgesichtigen Jüngling von etwa zwanzig Jahren, und fuhr dann die Einfahrt hinauf bis vor das Haus, während der Beamte sorgfältig ihre Ankunftszeit, ihren Wagentyp und ihr Kennzeichen notierte, um dann sein Clipboard zurück in seinen Panda zu werfen und auf den nächsten VIP-Ermittler zu warten. Als Sam das Ende der Einfahrt erreichte, sah sie Colin Flannery, der sie in ihren Parkplatz einwies. Sie lächelte und winkte ihm zu. Colins Anblick munterte sie stets auf. Wenn er da war, wusste sie, dass die Arbeit der Spurensicherung ordentlich gemacht wurde. Manche Leute fanden ihn pedantisch, Sam dagegen hielt ihn für professionell und wünschte, es gäbe mehr Leute wie ihn. Das Haus selbst war ein großes, eindrucksvolles Herrenhaus im nachgeahmten Tudorstil. Auch das Grundstück, soweit sie es durch den Wald der Polizeiblaulichter hindurch sehen konnte, war beeindruckend. Riesige Grünflächen mit Hunderten von Bäumen, Büschen und Blumen. Wie viele Leute Clarke wohl beschäftigte, um den Garten in Schuss zu halten? Unter günstigeren Umständen hätte sie sich gerne umgeschaut und vielleicht den einen oder anderen Ableger stibitzt. Als sie aus dem Wagen stieg, kam Flannery auf sie zu und hielt ihr einen weißen Schutzoverall entgegen.

»Haben Sie den Zirkus da draußen gesehen? Man fragt sich, woher die immer fast noch schneller als wir Bescheid wissen.«

Sam lächelte ihn an und stieg in ihren Overall. »Ich glaube, wir haben da beide so eine Ahnung, oder, Colin?«

Flannery zuckte die Schultern und nickte. »Das ist es ja. Lächerlich.«

Sam schaute hinab auf ihre Füße. »Haben Sie Überschuhe für mich?«

Flannery reichte ihr ein Paar und sie streifte es über.

»Ist Superintendent Adams schon hier?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht, es gab Probleme, ihn zu erreichen. Wahrscheinlich wegen seiner frischgebackenen Ehefrau, die –« Flannery unterbrach sich. Am liebsten hätte er sich eine Ohrfeige verpasst. »Tut mir Leid, gedankenlos von mir. Er wird sicher gleich hier sein.«

Sam wusste, das Flannery es nicht böse gemeint hatte. Sie ging auf die Haustür zu.

»Eine junge Frau oben auf ihrem Bett, vermutlich Sophie Clarke, die Frau des hiesigen Unterhausabgeordneten. Sieht aus, als wäre sie stranguliert worden –« Er unterbrach sich erneut. Vielleicht war er zu weit gegangen. Das wurde allmählich eine lästige Gewohnheit. »Aber das festzustellen ist natürlich Ihre Sache, Dr. Ryan. Es war nur eine allgemeine Bemerkung.«

Sam musste über seine Verlegenheit lächeln. Colin war immer so peinlich darauf bedacht, sich richtig zu verhalten. »Sicher haben Sie Recht, Colin. Aber schauen wir uns die Sache erst einmal an. Was ist mit ihrem Mann?«

»Er wird gerade benachrichtigt. Offenbar musste er zu einem Empfang ins Unterhaus nach London. Sie können sich vorstellen, wie seine Alibiliste aussehen wird.«

»Und Sophie ist nicht mitgekommen?«

»Offenbar waren nur die Abgeordneten geladen.«

Sam fragte sich, ob die Polizei eine Liste der Namen und Adressen seiner Geliebten hatte. Vermutlich würde sie sie brauchen. »Wer hat sie gefunden?«

»Die Haushälterin, eine Mrs. Waddam. Kommt aus Histon und ist offenbar schon seit Jahren bei der Familie. War wohl schon Clarkes Aufwärterin in College-Zeiten.«

»Ist das nicht ein bisschen weit von Histon hierher?«

»Ihr Mann bringt sie jeden Morgen her und holt sie abends wieder ab. Sie fand die Leiche heute Morgen kurz vor sechs und rief sofort die Polizei.«

»Um sechs? Meine Güte, fängt die aber früh an. Stört das niemanden im Haus?«

»Sie kocht wohl auch. Sie kommt so früh her, um für sich und die anderen Bediensteten Frühstück zu machen, bevor sie mit der Arbeit beginnen.«

»Wie viele Bedienstete gibt es denn hier?«

»Mit Mrs. Waddam vier. Ein Fahrer und Mädchen für alles, was immer das heißen mag.« Sein missbilligender Tonfall amüsierte Sam. »Er wohnt in einem Häuschen hinter der Villa. Dann ist da ein Gärtner, der irgendwo im Dorf wohnt, aber er arbeitet nur Teilzeit, und eine Putzfrau, die gegen neun kommt.«

Flannery führte Sam durch die riesige Eingangshalle und die geschwungene Treppe hinauf zum Schlafzimmer. Von innen war das Haus ebenso eindrucksvoll wie von außen. An den Wänden hingen alte und moderne Gemälde, während überall auf dem Boden, den Tischen und den Anrichten kostbare Antiquitäten standen. Die Einrichtung traf nicht Sams Geschmack, aber sie war stilvoll. Geld und Stil, diese Verbindung hätte sie einem Mann wie Clarke nie zugetraut. Vielleicht steckte doch mehr in ihm, als man ihm ansah. Andererseits ließ er vermutlich einen Innenarchitekten für sich arbeiten. Sam dachte immer Gutes über Leute, die sie mochte, aber sie hasste es, jemandem, den sie nicht mochte, etwas Gutes zuzutrauen. Es war eine Schwäche, aber sie konnte damit leben.

 

Sharman brauchte eine halbe Stunde von seiner Zwei-Zimmer-Sozialwohnung in Arboury in die begrünte Mittelklasse-Gegend von Grantchester. Normalerweise hätte er doppelt so lange gebraucht, aber es war noch früh und auf den Straßen war nichts los. Cambridge litt, wie andere Städte auch, an zu vielen Leuten in zu vielen Autos und es war eine nette Abwechslung, einmal ungehindert über leere Straßen rollen zu können. Als er eintraf, fand er das normale Chaos vor, das den Beginn jeder Mordermittlung begleitete. Überall Leute, Autos und Ü-Wagen. Kriminalbeamte und Uniformierte bemühten sich, so auszusehen, als spielten sie eine Rolle, was bei den meisten von ihnen nicht der Fall war. Weiß gekleidete Männer von der Spurensicherung trugen Plastikbeutel mit irgendwelchen Proben und Beweismitteln hin und her, während das ganze Gelände mit endlosen Rollen schwarz-gelben Bändern abgesperrt wurde. Auch die Presse war zahlreich erschienen, doch nachdem sie einen Blick in seinen Wagen geworfen und ihn als unwichtig abgehakt hatten, interessierte sich niemand für ihn. Sharman war das nur recht. Als er sich der Zufahrt näherte, trat ein junger Constable vor seinen Wagen und hielt ihn an. Sharman kurbelte das Fenster herunter und der junge Mann beugte sich zu ihm herab.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

Sharman hatte Uniformierte noch nie gemocht, schon als er selbst noch einer gewesen war, und am wenigsten mochte er Uniformierte, die ihn nicht kannten. Er betrachtete sich als so etwas wie eine Legende in der Polizei von Cambridge. Auf ihn kamen mehr Festnahmen, mehr wiedergefundenes Diebesgut und mehr Belobigungen als auf den ganzen restlichen Haufen Faulpelze zusammen, und es irritierte ihn, wenn so ein Grünschnabel nicht wusste, wer er war. Unnütze Staubfänger, fand er, allesamt.

Er schaute in das junge, dienstbeflissene Gesicht. Gott, dachte er, jetzt schicken die schon Kinder auf Streife. »Weiß deine Mutter, dass du dich draußen herumtreibst, mein Söhnchen?«

Er sah sofort, dass die Bemerkung getroffen und den kleinen Schlappschwanz verwirrt hatte. Die Sache fing an, ihm Spaß zu machen.

»Ich fürchte, Sir, ich muss Sie bitten, zu wenden und der Umleitung zu folgen. Sie ist deutlich ausgeschildert. Vielleicht sollten Sie Ihre Brille aufsetzen, um sie nicht noch einmal zu übersehen, Sir?«

Jetzt war Sharman an der Reihe, verwirrt zu sein, obwohl er sich eine gewisse Bewunderung für die Schlagfertigkeit des Jungen nicht verkneifen konnte. Er liebte Sarkasmus. Doch einem Detective Sergeant pinkelte man nicht ans Bein, schon gar nicht einem so abgerückten wie ihm. Dem kleinen Mistkerl würde er es schon noch heimzahlen.

Er zog seinen Ausweis aus der Innentasche seiner Jacke und hielt sie dem jungen Constable vor die Nase. »Detective Sergeant Sharman. Soll ich jetzt immer noch der Umleitung folgen, Söhnchen?«

Der Constable reagierte überrascht und etwas nervös. »Tut mir Leid, ich habe Sie nicht erkannt, Sir.«

Das Wort »Sir« brachte Sharman noch mehr auf die Palme. »Das heißt nicht ›Sir‹ das heißt Sergeant. Lernt ihr den gar nichts mehr auf eurem piekfeinen Polizeicollege? Oder kannst du noch nicht lesen?«

»Nein, Sir, Sergeant, ich meine, ja. Tut mir Leid, Sergeant.«

Sharman ließ den Ausweis wieder in seiner Tasche verschwinden und legte den ersten Gang ein. Bevor er weiterfuhr, feuerte er noch einen letzten Schuss auf sein Opfer ab. »Hier sind nicht genug Kegel aufgestellt. Ich will viel mehr Kegel. Das hier ist ein Mordschauplatz, verdammt noch mal. Kegel sind das Entscheidende.«

Jetzt hatte der Kleine richtig Feuer unterm Hintern. »Ich werde das sofort veranlassen, Sir, Sergeant.«

Sharman schüttelte den Kopf. »Nein, Söhnchen, du wirst das nicht veranlassen, du wirst das erledigen. Mach dich an die Arbeit.«

Der Constable nickte. »Ja, Sergeant.«

»Gut, wenn ich nachher hier fertig bin, will ich einen Haufen mehr Kegel sehen. Bis dahin habe ich auch meine Brille auf, sodass ich alles gut sehen kann, verstehen wir uns?«

Wieder nickte der Junge nervös, während Sharman in die lange Einfahrt rollte, die hinauf zum Haus führte. Als er in den Rückspiegel schaute, hätte er schwören können, dass der kleine Hosenscheißer ihm den Stinkefinger zeigte. Er lachte. Dasselbe hätte er auch getan.

Sharman fand einen Parkplatz gleich am Ende der Zufahrt in der Nähe des Hauseingangs. Als er aus dem Wagen stieg, kam wieder so ein milchgesichtiger Plattfuß auf ihn zu und sprach ihn an.

»Entschuldigen Sie, Sergeant.« Wenigstens hatte man ihn diesmal erkannt. »Aber dieser Parkplatz ist für Superintendent Adams reserviert.«

Wenn Sharman etwas noch mehr hasste, als von einem milchgesichtigen Plattfuß herumkommandiert zu werden, dann war es Superintendent Tom Adams. Seiner Meinung nach hatte Adams seinen jetzigen Rang einzig und allein zwei Frauen zu verdanken: Harriet Farmer, die, wie er zugeben musste, eine verdammt gute Polizistin gewesen war, obwohl sie eine Frau war, und der Pathologin Samantha Ryan. Wohlgemerkt, flach gelegt hätte er selbst sie auch gerne, wie wohl jeder in der Truppe. Das konnte er Adams nicht verübeln. Sie stand zwar in dem Ruf, so etwas wie eine eiserne Jungfrau zu sein, aber Adams schien sie ein wenig aufgetaut zu haben. Geheiratet hatte er allerdings statt ihrer diese andere Braut aus der Branduntersuchung. Seltsam, dachte Sharman, er hätte die Pathologin vorgezogen. Ein wenig kühl mochte sie sein, aber sie hatte etwas an sich – er wusste nicht recht, aber sie hatte etwas. Er starrte den Uniformierten an. »Dann schleppen Sie mich eben ab.«

Damit verschwand er im Haus und überließ es dem verdutzten Constable, sich zu überlegen, was er nun tun sollte.

 

Als er die riesige Eingangshalle betrat, kam ihm Tinker Graham entgegen und lächelte ihn an. »Besser spät als nie, Stanley.«

Detective Constable John (Tinker) Graham war Sharmans Partner gewesen, kurz nachdem er zur Kriminalpolizei gekommen war, und sie hatten lange zusammengearbeitet. Für Sharmans Geschmack war Tinker immer ein bisschen zu träge gewesen und irgendwann hatte er genug davon gehabt, ihn mitzuschleifen. Nicht dass der Wechsel zu Meadows die Sache viel besser gemacht hätte. Aber als Sharman herausfand, dass Tinker sich bestechen ließ, fädelte er eine Trennung ein. Der Beschwerdeabteilung hatte er nie von den Nebeneinkünften seines Freundes erzählt; schließlich kannte er den Ehrenkodex zu gut, als dass er diese eiserne Regel gebrochen hätte. Und obwohl er selbst nie Bestechungsgelder angenommen hatte, hatte er genug Vorschriften übertreten, um sich eine saftige Disziplinarstrafe einzuhandeln, und Tinker wusste das genau. Wenn er Tinker anschwärzte, würde der den Gefallen erwidern, und dann würden sie gemeinsam untergehen. So war es nun einmal; schließlich waren sie Freunde.

»Schieb’s dir in den Arsch, Tinker. Was geht hier ab?«

»Hier ist die Kacke am Dampfen. Die ganze Welt spielt verrückt. Da oben liegt die Frau des Abgeordneten mausetot im Bett. Adams funkt einen Spruch nach dem anderen rüber und gibt den ganzen Druck nach unten an uns weiter. Mach dich lieber dünne, Stan. Kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn du hier lange rumhängst.«

Sharman schüttelte den Kopf. »Meadows hat mich eingeladen.«

Tinker lachte. »Dann sitzt du in der Scheiße. Weißt du, dass der Chief Constable mit seiner halben Truppe unterwegs hierher ist?«

Sharman zuckte die Schultern. »Macht dich das nervös? Mich nicht.«

Tinker lachte wieder. »Mag sein, Kumpel, aber ich wette, du machst ihn nervös. Schon mal auf die Idee gekommen, dich zu rasieren oder mal mit dem Kamm durch die Haare zu gehen, bevor du zum Dienst erscheinst?«

Sharman befühlte sein Kinn und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Heute ist mein freier Tag. Ich hatte nicht damit gerechnet, hier aufzutauchen.«

Tinker strich mit der Hand über Sharmans Jacke. »Das ist Gypsy Smiths Blut, wenn ich mich nicht irre. Den haben wir vor zwei Monaten eingelocht.«

Sharman grinste ihn sarkastisch an. »Lass mir doch ein paar Souvenirs. In welchem Zimmer liegt die Leiche?«

»Immer der Nase nach.«

Sharman funkelte ihn an.

»Schon gut, mach dir nicht ins Hemd. Die Treppe hoch, dann rechts, dritte Tür links. Nicht zu verfehlen, da wimmelt’s von Männern in weißen Anzügen. Wenn du Glück hast, nimmt dich einer davon mit.«

Als er sich zum Gehen wandte, rief Sharman ihm nach: »Tinker!«

Tinker drehte sich zu seinem früheren Partner um. »Was?«

»Fick dich ins Knie.«

Tinker lachte. »So ist es recht, Stan, einer muss ja für Moral und Anstand in der Truppe sorgen.«

Sharman ignorierte die Bemerkung und stieg die Treppe hinauf. Auf dem obersten Absatz wandte er sich nach rechts und folgte den hellen Lichtern und weiß gekleideten Tatort-Spezialisten in das Zimmer. Doch bevor er eintreten konnte, trat ihm Colin Flannery mit wütendem Gesicht entgegen.

»Warum tragen Sie keinen Overall?«

Ausnahmsweise fiel Sharman keine clevere Erwiderung ein. Er mochte ein altes Raubein sein, aber er nahm seine Arbeit ernst und wusste, dass er im Unrecht war.

»Tut mir Leid, nicht dran gedacht. Haben Sie zufällig einen übrig?«

Immer noch verärgert, drückte Flannery ihm einen Overall und Überschuhe in die Hand. »Machen Sie das nicht noch mal, Stan.«

Ob er Flannery mochte, wusste Sharman nicht genau, aber er respektierte ihn, und das reichte ihm. Rasch zog er den Overall über.

»War eine harte Nacht.«

Flannery schüttelte den Kopf. »Gibt’s bei Ihnen auch andere, Stan? Irgendwann bringt Sie das um.«

Er baute sich vor der Tür auf, bis Sharman voll eingekleidet war, dann trat er zur Seite. »Jetzt können Sie hineingehen, Detective Sergeant.«

Sharman nickte und trat ein. Das Zimmer war von mehreren Lampen der Spurensicherung in gleißendes Licht getaucht und überall waren Männer von der Spurensicherung zu sehen. Schon komisch, wie viel sich im Laufe der Jahre verändert hatte. Es war noch gar nicht lange her, dass er das erste Mal von Tatort-Spezialisten gehört hatte. Und jetzt bildeten sie schon eine ganze Abteilung. Als er mit diesem Beruf anfing, hatte man einen Pathologen, meist einen Mann mittleren Alters, der über der Leiche eine Zigarette rauchte oder an seinem Sandwich kaute, dazu ein paar Ermittler, die in letzter Minute dazukamen, um Beweisstücke einzusammeln, und damit hatte es sich. Jetzt war das alles Sache einer Spezialabteilung, die ihre Arbeit mit großer Umsicht und Professionalität erledigte. Aber schlecht war es nicht und Flannery schien mit seinem Team durchaus Ergebnisse zu liefern. Er schaute sich um. Dick Meadows war schon da und blickte so streng in die Gegend, wie er nur konnte. Zwei Tatort-Spezialisten machten auf Dr. Ryans Aufforderung hin Fotos, während ein dritter die ganze Szene auf Video aufzeichnete. Meadows trat zu Sharman und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Alle schienen hier zu flüstern, vielleicht mit Ausnahme der Pathologin, und bei all dem organisierten Chaos, das einen Mord-Schauplatz umgab, herrschte doch immer eine seltsam gedämpfte Stimmung. Warum, wusste Sharman nicht genau, aber es schien irgendwie angemessen. Vielleicht war es ein Zeichen des Respekts.

»Verdammt noch mal, Stan, du siehst ja aus, als hätte dich jemand rückwärts durch eine Hecke gezogen. Wieso rasierst du dich nicht mal, würde dich um Jahre jünger machen. Jeden Moment wird der Chef hier sein und dann will ich, dass du hier verschwindest. Wenn er dich so sieht, verliert er den Glauben an uns alle.«

Sharman ignorierte ihn. Sein Blick wanderte instinktiv hinüber zu dem Bett. Dort lag nackt, die Gliedmaßen von sich gestreckt, Hände und Füße fest an die vier Bettpfosten gefesselt, eine junge Frau. Ihr Körper war sportlich durchtrainiert, der Bauch flach, die Brüste fest und aufrecht. Zweifellos war sie sehr schön gewesen, als sie noch lebte, doch jetzt war ihr Gesicht schwarz und bis zur Unkenntlichkeit verquollen. Um den Hals hing eine Art Schlinge, die sich so tief in ihr Fleisch eingegraben hatte, dass die Schnur kaum zu erkennen war. Sharman blickte hinüber zu Sam, die bereits mitten in ihrem Bericht war. Sie war wirklich eine schöne Frau. Warum Adams sie für die Webber sitzen gelassen hatte, war ihm und den meisten anderen Kollegen ein Rätsel. Rebecca Webber mochte jünger sein, aber an Persönlichkeit konnte sie es mit Dr. Ryan nicht aufnehmen.

Er wartete ab, bis sie fertig war. Lange würde sie nicht brauchen. Die Pathologin hielt sich nie lange am Tatort auf; das überließ sie anderen. Sie machte sich nur ein paar allgemeine Notizen, dann war sie wieder weg. Ihre eigentliche Arbeit erledigte sie in der Leichenhalle. Dr. Ryan bei einer Autopsie zu beobachten war so, als sähe man einer Künstlerin bei der Arbeit zu. Geschickt und zielsicher ging sie zu Werk und sie wusste, wie man das Gewöhnliche zum Außergewöhnlichen erhob. Als sie mit ihrem Kommentar fertig war, trat Sharman vor und schaute zu ihr hinüber.

»Darf ich mir das mal näher anschauen, Dr. Ryan?«

Sam blickte zu ihm auf. »Stan Sharman! Sie habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen. Ich dachte, Sie hätten sich still und heimlich zur Ruhe gesetzt, wie die meisten Unruhestifter.«

Sharman lächelte sie schief an. »Ohne mich würde die Truppe doch zusammenbrechen.«

Sam mochte Sharman, ohne recht zu wissen, warum. Er war vermutlich einer der ungepflegtesten Männer, denen sie je begegnet war, und gewiss der ungeschliffenste. Sein Privatleben hielt offenbar auch keiner genaueren Überprüfung stand. Dennoch, die Art und Weise, wie er an seine Arbeit heranging, hatte etwas Aufrichtiges, das ihr gefiel. Außerdem hatte er eine der besten Aufklärungsquoten in der ganzen Truppe. Das gab selbst Adams zu, der aus seiner Abneigung gegen Sharman kein Hehl machte. Sie deutete auf die Leiche. »Nur zu, ich bin so gut wie fertig.«

Sharman folgte ihrer Aufforderung und trat näher ans Bett. Die Schnur berührte er nicht, so viel verstand auch er von Spurensicherung, sondern hockte sich nur hin, um sie näher zu betrachten. Es war eine Garrotte. Er hatte schon etliche davon gesehen, zu viele für seinen Geschmack. Obwohl sie sehr eng um den Hals der Frau geschlungen war, konnte er den Knoten mit dem kleinen Stift erkennen, der ihrem Angreifer die Kontrolle über ihr Leben und schließlich über ihren Tod gegeben hatte. Schon eine winzige Drehung des Stiftes in diese oder jene Richtung zog die Schlinge entweder an oder lockerte sie und entschied somit, ob eine Person noch atmen konnte oder erstickte. Auf diese Weise konnte ein Angreifer stundenlang mit seinem Opfer spielen, bevor er ihm schließlich mit der letzten Drehung den Rest gab. Wie eine Katze, die mit der Maus spielte, bis sie sich zu langweilen begann und ihr den letzten, tödlichen Schlag versetzte. Es war eine schmerzhafte, qualvolle Todesart. Die Schnur sah billig aus, wie Wäscheleine. Er betrachtete die Schnüre um ihre Handgelenke; es war dasselbe Material. Oh ja, sie hatte gekämpft, aber ohne jede Chance. Die Schnüre waren straff und gut verknotet. Da hatte jemand etwas von seinem Handwerk verstanden.

Sam bemerkte Sharmans Interesse an den Knoten.

»Ein Rundtörn und zwei Mastwürfe. Unter Seglern verbreitet, nicht wahr?«

Sie sah Sharman an, der zustimmend nickte. Beide Handgelenke wiesen Einschnitte auf, wo sich die Schnur tief ins Fleisch eingegraben hatte. Er untersuchte ihre Füße; sie waren auf ähnliche Weise vertäut. Sharman trat zurück, überblickte die ganze Szene und wurde nachdenklich. Einen Knebel hatte sie nicht im Mund, aber wer hätte sie hier draußen auch schreien gehört? Vielleicht war es dem Mörder gerade darum gegangen, sie schreien, um ihr Leben flehen zu hören. Aber wo waren die Bediensteten? Er konnte sich kaum vorstellen, dass sich ein Haus wie dieses von allein unterhielt, und Mrs. Clarke sah nicht aus wie eine Frau, die mit dem Einkaufswagen durch den nächsten Supermarkt zog. Ihm fielen ein paar gerötete Stellen auf ihren Brüsten und Brustwarzen auf. Er beugte sich über die Leiche. Brandmale. Jemand hatte sie als Aschenbecher benutzt und seine Zigaretten auf ihr ausgedrückt. Ähnliche Verletzungen hatte er schon Dutzende Male gesehen, besonders nach häuslichen Streitigkeiten, und viel zu oft an Kindern. Er schaute sich in dem Zimmer um. Die Reste der Schnur oder ein Zigarettenpäckchen waren nirgends zu sehen.

Er sah Flannery an, der gerade wieder ins Zimmer gekommen war. »Haben Ihre Jungs irgendwelche Zigarettenstummel im Zimmer gefunden?«

Flannery schaute hinüber zu zwei Tatort-Spezialisten, die am anderen Ende des Zimmers standen und abwarteten, bis Sam mit ihrer Erstuntersuchung fertig war, damit sie die Leiche abtapen und einpacken konnten. Einer von ihnen hielt einen durchsichtigen Plastikbeutel empor.

»Zwei Stück.«

Sharman durchquerte das Zimmer und nahm den Beweismittelbeutel in die Hand. »Wissen Sie, welche Marke?«

»Noch nicht. Das wird uns später das Labor verraten.«

Sharman studierte die Stummel durch die Plastikfolie hindurch. Etwas war seltsam an ihnen, aber er war sich nicht sicher, was. Nun, das Labor würde schon dahinter kommen. Während er noch die Zigaretten musterte, trat plötzlich Sam an seine Seite und warf ebenfalls einen Blick darauf.

»Warum sind die Filter wohl abgerissen?«

Sharman betrachtete die Zigaretten noch einmal. Dr. Ryan hatte Recht. Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht raucht er lieber ohne Filter.«

Sam war noch nicht überzeugt. »Warum kauft er dann Filterzigaretten?«

Sharman musste ihr zustimmen. Er wandte sich an Meadows. »War sie Raucherin?«

Meadows zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Werden wir aber sicher bald wissen.«

Sharman drehte sich zu Colin Flannery. »Schon irgendeine Spur?«

»Bisher nichts«, erwiderte Flannery. »Aber meine Jungs haben noch nicht alles unter die Lupe genommen.«

»Was ist mit dem Rest der Schnur?«

»Nicht aufgetaucht. Aber wie gesagt, sie suchen noch.«

Sharmans Augen suchten den Raum nach irgendetwas Gewöhnlichem oder Außergewöhnlichem ab, das ihm einen Hinweis auf die Identität des Mörders geben könnte. Doch nichts fiel ihm auf. Er würde die Spurensuche Flannery und seinen Leuten überlassen müssen.

Tom Adams’ gereizte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Ist das Ihre Schrottmühle, die da auf meinem Parkplatz steht, Sharman?«

Sharman drehte sich um. Er sah erst Meadows an, der neben dem Superintendent verlegen und besorgt von einem Bein aufs andere trat, dann Adams. »Falls Sie den 69er Ford Cortina da unten meinen, das ist keine Schrottmühle, sondern ein Liebhaberstück.«

Adams funkelte ihn an. »Trotzdem steht die Kiste auf meinem Parkplatz. Also weg damit, sonst lasse ich Sie abschleppen.«

Sharman lächelte Adams herablassend an und machte sich auf den Weg nach draußen, ohne zu antworten. Als er an dem Superintendent vorbeikam, zischte Adams ihm ins Ohr: »Und machen Sie sich mal frisch, verdammt noch mal. Sie stinken.«

Sharman sah ihn an. »Das ist mein Anzug.«

»Dann verbrennen Sie das Ding und kaufen Sie sich einen neuen. Der ist schon seit zehn Jahren aus der Mode.«

Sharman sah ihm direkt in die Augen. »Dann dürfte er ja bald wieder in sein, oder? Sie wissen ja, wie das ist, Sir.«

Damit verließ er den Raum und ging hinunter zum Ausgang.

 

Nachdem Sharman verschwunden war, wandte Adams seine Aufmerksamkeit Sam zu, die die kleine Auseinandersetzung zwischen dem Sergeant und ihrem Exfreund mit einem stillen Lächeln beobachtet hatte. Sie hatte es Adams noch nicht verziehen, dass er sie wegen einer anderen Frau verlassen hatte, insbesondere, da es eine jüngere war.

»Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr. Hat Rebecca dich aufgehalten?«

Die Bemerkung war unfair und unprofessionell, und Sam bereute sie, kaum dass sie ihr über die Lippen gekommen war. Adams war der Ärger und die Verlegenheit anzumerken. Sie war nicht stolz auf das, was sie eben gesagt hatte, aber sie genoss sein Unbehagen. Seit sie sich getrennt hatten, hatte sie versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, und bisher war ihr das auch gelungen. Er hatte angerufen, geschrieben und mindestens zweimal bei ihr zu Hause vorbeigeschaut. Beim zweiten Mal war sie zu Hause gewesen, hatte aber nicht die Tür geöffnet. Sie war tief verletzt worden und hatte kein Interesse, sich noch weitere seiner lahmen Ausreden anzuhören.

»Können Sie uns irgendetwas sagen, Dr. Ryan?«

Wie formell, dachte Sam. Nun, was er konnte, konnte sie auch.

»Sie wurde höchstwahrscheinlich stranguliert und es sieht so aus, als ob sie vorher gefoltert wurde. Anhand der Schwellungen und Verletzungen rund um die Vagina und der Lage des Körpers würde ich sagen, dass sie vermutlich auch vergewaltigt wurde.«

»Wann wollen Sie die Obduktion durchführen?«

Sam steuerte auf den Ausgang zu. Sie wollte die Zeit, die sie mit ihm im selben Raum verbrachte, so kurz wie möglich halten. »Kommt drauf an.«

»Worauf?« Adams hörte sich aufgebracht an.

»Wie lange Sie brauchen, um sie in die Leichenhalle zu schaffen.«

Als Sam das Zimmer verlassen hatte, wandte sich Adams seinem Team zu. Erst jetzt bemerkte er, dass alle Blicke im Raum auf ihn gerichtet waren. Es kam nicht alle Tage vor, dass sich ein ehemaliges Liebespaar mitten in einer Morduntersuchung die Augen auskratzte, und diesen Moment kosteten sie weidlich aus. Seine Kabbelei mit Sam würde sich innerhalb weniger Stunden in der ganzen Truppe herumgesprochen haben. So konnte es nicht weitergehen, dachte er. Es musste etwas passieren.

Er zwang sich, in die Wirklichkeit zurückzukehren, und rief Dick Meadows zu sich herüber. »Dick, auf ein Wort, bitte.«

 

Als Stan Sharman seinen Wagen erreichte, der immer noch auf Adams’ Parkplatz stand, rief Meadows ihm hinterher.

»Warte mal kurz, Stan.«

Sharman wartete, bis sein Ex-Partner die Einfahrt überquert hatte. Meadows lächelte ihn an. Wenn er lächelte, sah er aus wie eine Kobra kurz vor den Zuschnappen. In der Truppe gab es sogar einige, die ihn »die Schlange« nannten, und die Beschreibung passte nicht schlecht. Sharman kannte dieses Lächeln und wusste instinktiv, dass Meadows nichts Angenehmes im Schilde führte.

»Rauchen wir eine?«

Sharman nickte. »Wie du willst.«

Er hatte eigentlich keine Lust auf eine Zigarette, und schon gar nicht zusammen mit Meadows, aber was sollte er machen? Wenigstens würde er so herausfinden, aus welchem Grund Meadows zu ihm geschickt worden war.

Als die beiden Männer hinters Haus gingen, um sich ein ruhiges Plätzchen zu suchen, kamen sie an Sam vorbei, die sich gerade von Colin Flannery aus ihrem weißen Overall helfen ließ. Sie blickte auf, als sie die beiden Männer sah.

»Sehen wir uns nachher bei der Obduktion, Stan?«

Er zuckte die Schultern. »Das bezweifle ich.«

Er nickte zu Meadows hin, der Sam verlegen ansah. Sam schüttelte den Kopf. Sharman war ein großartiger Polizist, aber er war sein eigener schlimmster Feind. Es war nie ratsam, Adams auf die Palme zu bringen.

Hinter dem Haus setzten sich Sharman und Meadows auf zwei Liegestühle am Rande des riesigen Swimmingpools. Sharman nahm die angebotene Zigarette und ließ sich von Meadows Feuer geben.

»Tut mir Leid, Kumpel, aber du bist raus aus dem Fall.«

Sharman starrte über den Pool hinweg. »Überraschung! Ich wusste nicht mal, dass ich drin war. Heute ist mein freier Tag, weißt du noch?«

Es fuchste ihn mächtig, das er aus dem Fall herausgedrängt wurde, bevor er auch nur die Chance hatte, richtig damit anzufangen, doch er würde weder Meadows noch Adams die Befriedigung verschaffen, sich das anmerken zu lassen.

»Es ist nicht meinetwegen, Stan, das weißt du. Ich würde dich dabeibehalten. Du bist ein guter Polizist. Es ist Adams. Warum musst du ihn auch jedes Mal gegen den Strich bürsten?«

Sharman lachte höhnisch. »Weil er ein Trottel ist. Der Blödmann könnte nicht mal einen Hühnerdiebstahl aufklären, wenn der Fuchs noch im Gehege ist.«

Meadows sah seinen Ex-Partner an. »Er hat vielleicht nicht deine Klasse, Stan, aber so schlecht ist seine Quote auch nicht.«

Das wusste Sharman auch, aber er war entschlossen, kein gutes Haar an Adams zu lassen.

»Jedenfalls stinkt ihm deine Einstellung und er will, dass du wieder Bürodienst schiebst.«

»Ist mir recht.«

»Lügner. Hör zu, wenn du den Chef weiterhin so reizt, gehst du irgendwann mit einem Bobbyhelm auf dem Kopf im strömenden Regen Streife. Willst du das wirklich?«

Sharman zuckte die Schultern wie ein verwöhntes Kind, das aller Logik beharrlich trotzt, um seinen Willen durchzusetzen.

»Die Zeiten ändern sich, Stan. Du musst dich mit ihnen ändern, sonst bleibst du auf der Strecke. Pass auf, wenn sich irgendein neuer Fall ergibt, teile ich dich dafür ein. Geh nur Adams eine Weile aus dem Weg. Aus den Augen, aus dem Sinn. Verstehst du, was ich meine?«

Sharman sah seinen Freund an. Der Anblick war ihm immer noch zuwider, aber er wusste, dass Meadows ihm nur helfen wollte. »Ja, schon gut, Dick. Ich gehe ihm aus dem Weg.«

Meadows nickte. »Nur für eine Weile. Er weiß ja, dass du ein guter Detective bist. Darum hast du noch deinen Job. Wärst du nicht so gut, hätte er dich schon längst in die Wüste geschickt.«

Statt zu antworten, nahm Sharman einen langen Zug von seiner Zigarette.

»Hast du da drinnen irgendetwas entdeckt?«, fragte Meadows.

Das hatte er, aber er hatte keine Lust, die Information weiterzugeben. »Nichts. Die Tatort-Spezialisten kriegen das sicher in den Griff. Außerdem ist ja jetzt Sherlock Adams an dem Fall dran. Unser Superschnüffler wird den Täter doch wohl im Handumdrehen schnappen.«

Meadows wusste, dass er log. Sharman war der beste Ermittler, den er je gekannt hatte. Es war fast unheimlich, so als hätte er das zweite Gesicht oder so etwas. Dabei hatte Stan Sharman ungefähr so viel Mystisches an sich wie ein Sack Kartoffeln. Aber er wusste auch, dass er keine Informationen aus ihm herausbekommen würde, bis er sich wieder beruhigt hatte. Er würde wohl eine Weile taktieren und abwarten müssen, bis Stan wieder zugänglicher war. Die Sitte war auch schon bei ihm gewesen, um mit ihm über Stans nächtliche Aktivitäten zu reden. Es ging um Kate Goodman, wie immer. Stan gab sich nie mit anderen Mädchen ab. Warum er sich ausgerechnet mit einer Prostituierten eingelassen hatte, war Meadows ein Rätsel. Sharman war nicht unattraktiv. Er hatte schon eine Menge fester Freundinnen gehabt, ein paar davon sogar für ziemlich lange Zeit, aber richtig ernst war es mit keiner von ihnen geworden. Vielleicht bot Kate ihm nur leichten Sex ohne Druck und Verpflichtungen. Etwas in der Art musste es sein. Fürs Erste hatte er Stan die Sitte vom Hals geschafft, aber er wusste nicht, wie lange er ihn noch decken konnte. Sobald er von Stan erfahren hatte, was er wissen musste, würde er sich mit ihm ernsthaft über Kate unterhalten müssen. Zumindest musste er ihn überzeugen, das es besser war, wenn Kate zu ihm nach Hause kam. Dann würde man wenigstens nicht mehr seinen Wagen durch die finsteren Nebenstraßen von Ditton Fields rollen sehen.

»Sieh lieber zu, dass du deinen Wagen wegfährst, Stan. Ich kann nicht noch mehr Ärger vertragen, schon gar nicht von Adams.« Meadows nahm den letzten Zug von seiner Zigarette und schnippte sie achtlos in den Swimmingpool.

Sharman sah es und schüttelte den Kopf über seine Dummheit. Er kniete am Rand des Pools nieder und fischte die Kippe aus dem klaren Wasser, um sie zusammen mit seiner eigenen Zigarette in seine Tasche zu stecken.

»Tut mir Leid, Stan, dumm von mir. Ich habe nicht nachgedacht.«

Du denkst nie nach, dachte Sharman, aber er sagte nichts. Einstweilen musste er Meadows an seiner Seite halten. Es war nicht ratsam, ihn noch mehr zu reizen. Für heute war er schon genug Vorgesetzten auf die Füße getreten.

 

Sam beschloss, sich umzuziehen und etwas zu frühstücken, bevor sie zur Obduktion in die Klinik fuhr. Sie fühlte sich mies wegen der Art und Weise, wie sie Tom Adams behandelt hatte. Vielleicht war es an der Zeit, alles zu vergeben und zu vergessen. Es lag ihr sowieso nicht, jemandem lange zu grollen; in dieser Hinsicht schlug sie nach ihrem Vater. Es war eigentlich gar nicht Adams’ Schuld, wenn sie ehrlich war. Sie hätte etliche Gelegenheiten gehabt, ihn zu heiraten. Selbst jetzt wusste sie, dass sie es gewesen war, die er eigentlich gewollt hatte, nicht diese Rebecca Webber, so jung sie auch war. Aber sie hatte Tom einfach zu schnell in die Klauen bekommen. Ehe sie Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, war es zu spät gewesen. Wie dumm sie gewesen war. Bedeutete ihre Unabhängigkeit ihr denn wirklich so viel? In ihrem Beruf hatte sie so ziemlich alles erreicht, was zu erreichen war. Konnte da die Ehe und ein bisschen Glück ihr wirklich im Weg stehen? Als sie in ihre Einfahrt einbog, meldete sich ihr Handy. Sie schaute auf das Display, um zu sehen, wer anrief, aber es wurde keine Nummer angezeigt. Sie drückte auf die Taste. Es war Adams.

»Sam, leg nicht auf, wir müssen reden.«

Sam zögerte einen Moment und überlegte, ob sie das Gespräch abbrechen sollte oder nicht. Sie entschied sich dagegen.

»Hatte ich auch nicht vor«, log sie. »Was kann ich für Sie tun, Superintendent?«

Er antwortete nicht gleich. »Wie lange wollen wir noch so weitermachen, Sam?«

»Sag du es mir. Du bist derjenige, der Schluss gemacht und sich eine jüngere Frau gesucht hat.«

»Du weißt, das ich es nicht so wollte. Ich wollte dich, aber du wolltest mich nicht haben. Was sollte ich denn machen? Warten bis zum Sankt-Nimmerleinstag? Alt werden, während du darüber nachdenkst, wie du dich entscheiden sollst? Ich brauchte jemanden in meinem Leben, Sam. Ich wollte dich, aber du wolltest nicht kommen. Was sollte ich machen?«

Sie wusste, dass alles zutraf, was er sagte, aber irgendwie half ihr das nicht. »Vielleicht brauche ich einfach Zeit, Tom.«

»Na, das ist doch schon etwas, wenigstens sagst du wieder Tom zu mir.«

Tränen liefen über Sams Gesicht und hinterließen Spuren aus Wimperntusche.

»Aber nicht in der Öffentlichkeit, was?«

Er schwieg einen Moment. »Du kannst mich Tom nennen, wann immer und wo immer du willst. Es stört mich nicht.«

Adams einlenkende Haltung war zu viel für Sam. »Tom, ich muss Schluss machen. Wirklich, tut mir Leid, es ist gefährlich, so zu fahren. Wir unterhalten uns später. Bis dann.« Sie schaltete das Handy ab und stützte ihre Stirn aufs Lenkrad. Ihre Augen waren so voller Tränen, dass sie kaum ihr Haus erkennen konnte, das nur ein paar Meter entfernt vor ihr stand.

 

Als sie zurück zur Vorderseite des Hauses gingen, packte Meadows plötzlich Sharman am Arm. »Warte mal, Stan.«

Sharman spähte durch eine Lücke in der Hecke und sah mehrere hoch dekorierte Beamte über die Einfahrt hinweg auf das Haus zugehen. Einer von ihnen war unverkennbar Robert Shaw, der Chief Constable. Noch ein Paar schwere Nagelstiefel, die auf dem Tatort herumtrampeln würden, dachte er. Ob Flannery den Chief wohl ebenso zurechtweisen würde, wie er es mit ihm getan hatte? Vermutlich, so wie er Flannery kannte. Nicht, dass Sharman viel mit hochrangigen Beamten zu tun hatte. Wenn er konnte, mied er sie wie die Beulenpest. Shaw gehörte zu der neuen Generation von Polizeichefs, ein intellektueller Liberaler, aber das war ja heute jeder. Sie schienen alle miteinander zu wetteifern, wer der Liberalste von allen war und am meisten Eindruck auf die Politiker machte. Zu dumm, dass sie nicht miteinander wetteifern konnten, wer die meisten Verbrecher einlochte.

»Wäre nicht gut, wenn der Chef mich jetzt sehen würde, was, Dick?«

Sharman hatte es heraus, Meadows in Verlegenheit zu bringen. In der modernen Polizeiarbeit war Sharman einfach ein Risikofaktor. Nicht nur, dass er viel zu unkonventionell war, um es zu etwas zu bringen, er konnte auch hervorragend alle, die ihn unterstützten, mit sich herunterziehen. Meadows wusste, dass er ihn brauchte, aber ihm war auch klar, dass er genügend Distanz zu ihm halten musste. Für alle Fälle. Sobald die Luft rein war, schob er Sharman hinaus auf die Einfahrt.

»Ruf mich morgen an, Stan, ich schaue mal, was ich habe.«

Sharman ging hinüber zu seinem Wagen. »Ja, geht klar, Dick.« Bevor Meadows noch etwas antworten konnte, saß Sharman in seinem Wagen und rollte die Einfahrt hinunter zum Tor. Als er hindurchfuhr, sah er Hunderte von Kegeln überall, und der junge Constable von vorhin war immer noch dabei, weitere aufzustellen. Sharman fiel der Stinkefinger wieder ein, den der Bursche ihm gezeigt hatte, und rief ihn zu sich herüber.

»Was machen Sie denn da, verdammt noch mal? Das sieht ja aus wie Katastrophenalarm auf dem Londoner Ring. Räumen Sie gefälligst die Dinger hier weg.«

Der Constable machte ein verdutztes Gesicht. »Was, alle? Aber Sie sagten doch …«

Sharman funkelte ihn an. »Scheiß drauf, was ich gesagt habe, schaffen Sie hier Ordnung. Das ist ein Befehl, verdammt noch mal.« Mit diesen Worten kurbelte er die Seitenscheibe hoch und rollte grinsend davon. Damit dürfte der Junge eine Weile beschäftigt sein. Mit etwas Glück würde Kate noch im Bett liegen, wenn er zurückkam, und dann konnte er auf ihr Angebot von vorhin zurückkommen.
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Andrew Walker hatte seine Hunde auf den Poppy Fields spazieren geführt, seit er ein kleiner Junge gewesen war, und das war lange her. Immerhin war er jetzt fünfundfünfzig. Die Poppy Fields waren immer sein Lieblingsrevier gewesen, eine Art geheimer Garten, wo er mit seinen Gedanken und Erinnerungen allein sein konnte. Doch seit die Bautrupps angerückt waren und die Wiesen zerstört hatten, hatten er und Hunderte andere sich gezwungen gesehen, ihre Gewohnheiten zu ändern.

Jetzt musste er an dem alten Bahndamm entlanggehen. Es war keine schlechte Strecke, vielleicht acht Kilometer lang, und seinen beiden Retrievern schien sie durchaus Spaß zu machen. Es gab etliche Felder, ein paar größere Wälder und Dutzende von Kaninchen und Eichhörnchen, die die Hunde jagen konnten, aber es war nicht dasselbe und würde es auch nie sein. Außerdem war das letzte Stück des Weges nicht gerade schön. Er endete an einer alten, bröckelnden Eisenbahnunterführung, die offenbar seit Jahren als Müllhalde benutzt wurde. Im Winter war es noch auszuhalten, aber im Sommer stank es dort zum Himmel. Ratten gab es auch zuhauf, was freilich den Hunden nur recht war; sie hatten schon etliche davon erlegt. Walker hatte sowohl die Stadtverwaltung als auch die Bahn über den Zustand der Unterführung informiert, aber die hatten sich nur gegenseitig die Verantwortung zugeschoben. Wie üblich war nichts geschehen und der Unrat häufte sich immer weiter an. Er versuchte Abstand davon zu halten, aber die Hunde liebten diese Stelle, und er hatte Mühe, sie im Zaum zu halten, wann immer sie in die Nähe kamen. Wenn etwas übel roch, dann wollten sie sich darin wälzen, und wo es etwas zu jagen gab, da mussten sie hinterher. Ekelhaft. Er versuchte jedes Mal, sie zurückzurufen, aber wenn sie erst einmal in Fahrt waren, gab es kein Halten mehr.

Als er sich der Brücke näherte, waren die Hunde bereits unter dem Bogen, sprangen durch die Abfallhaufen und scharrten in dem unaussprechlichen Unrat herum.

»Jasper, Conrad, hierher, los!«, rief er. »Sonst werdet ihr gebadet, wenn wir nach Hause kommen.« Walker wusste, wo ihr schwacher Punkt war, bei all ihrer Größe und Energie. Sie liebten Wasser, aber nur in Teichen, Flüssen und Seen. Wenn ihnen ein Bad blühte, kniffen sie sofort den Schwanz ein.

Als hätten sie seine Drohung verstanden, kamen sie sofort zu ihm zurückgesprungen. Jasper hatte irgendetwas im Maul. Es sah aus wie ein Stück altes Fleisch oder vielleicht irgendein Knochen. Ach du meine Güte, dachte er, das ist irgendein totes Tier. Der Bursche wird noch wochenlang danach stinken.

Jasper legte seine Beute vor Walkers Füßen nieder und setzte sich mit erwartungsvoll blitzenden Augen aufs Hinterteil. »Wenn du meinst, dass ich das da für dich werfe, dann bist du auf dem Holzweg, Junge.«

Er sah hinab auf den Gegenstand, der vor ihm auf der Erde lag. Einen Moment lang musste er alle Anstrengung aufbieten, um das Grauen, das in ihm aufstieg, unter Kontrolle zu halten. Er zwang sich, genau hinzusehen und sich zu vergewissern, dass sein Verstand ihm keinen Streich spielte. Aber er hatte sich nicht getäuscht. Was da vor ihm auf der Erde lag, war ein menschlicher Fuß oder das, was davon übrig geblieben war. Die Form war nicht zu verkennen, obwohl das Fleisch größtenteils von den weißen Knochen verschwunden war. Was noch übrig war, war schwarz und eitrig. Vier Knochen ragten heraus, wo einmal die Zehen gewesen waren. Der fünfte Zeh hing schlaff und schwarz am Knochen, nur noch durch ein paar Fasern mit dem Fuß verbunden.

Jasper wurde ungeduldig und sprang vor, um sich seine Beute zurückzuholen. Walker stieß ihn beiseite. »Weg mit dir, du blödes Vieh! Lass das liegen!«

Er holte die Hundeleinen aus der Tasche und befestigte sie an den Halsbändern, warf einen letzten Blick auf den halb verwesten Fuß, um ganz sicher zu sein, dass er sich nicht geirrt hatte, und ging eiligen Schrittes am Bahndamm entlang in Richtung seines Hauses.

 

Sam hatte sich nach Toms Anruf schnell wieder gefasst. Irgendwann musste sie sich ja wieder zusammenreißen, warum also nicht jetzt gleich. Lange Zeit stand sie unter der Dusche und ließ das warme Wasser über ihren Körper rinnen. Es beruhigte und besänftigte sie. Wäre das laute, beharrliche Klopfen an ihrer Haustür nicht gewesen, so hätte sie es noch stundenlang aushalten können. Sam schlang sich ein Handtuch um den Leib und ein zweites um den Kopf und stieg die Treppe hinunter, um zu sehen, wer die Frechheit besaß, sie in ihrer Freizeit zu stören. Als sie die Tür erreichte, presste sie ihr Auge an den Türspion und spähte hindurch.

Draußen stand Edward Case und winkte ihr zu. Er war schon immer ziemlich unverschämt gewesen – Berufskrankheit, schätzte sie –, aber dieses Eindringen in ihre Privatsphäre war wirklich zu viel.

Wütend riss sie die Tür auf. »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen, Ed? Sie kennen doch die Regeln! Kein Kommentar in dieser Phase der Ermittlungen, und schon gar nicht hier bei mir zu Hause.«

Case sah sie einen Moment lang an, lüftete seinen Hut und lächelte. »Wie kommen Sie denn auf den Gedanken, dass ich hier bin, um mit Ihnen über den Mordfall Clarke zu sprechen? Vielleicht ist das ja ein rein privater Besuch.«

Sam verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Lassen Sie den Blödsinn, Ed, und verschwinden Sie hier, bevor ich mich gezwungen sehe, Superintendent Adams anzurufen.«

Case grinste. »Darf ich daraus entnehmen, dass man Sie mittlerweile dazu zwingen muss, unseren allseits beliebten Superintendent anzurufen, Dr. Ryan?«

Die Bemerkung machte sie für einen Moment sprachlos. Fieberhaft suchte sie nach einer cleveren und unverfänglichen Erwiderung. Bisher war ihr nicht klar gewesen, in welchem Maße die Öffentlichkeit von ihrer früheren Beziehung zu Tom Notiz genommen hatte. Erfreut war sie nicht darüber. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich glaube, das reicht jetzt, Ed. Meine tatsächlichen oder angeblichen Beziehungen haben nichts mit dieser Ermittlung zu tun. Das sollten Sie eigentlich wissen. Jetzt gehen Sie bitte.«

»Hören Sie, Dr. Ryan, Ihr Privatleben interessiert mich nicht. Meine Leser vielleicht, aber mich nicht …«

Sie spürte, wie heißer Zorn in ihr aufstieg. »Und was zum Teufel hat mein Privatleben mit Ihren verdammten Lesern zu tun?«

Case schüttelte den Kopf. »Gar nichts, aber Sie wissen ja, wie die Leute sind. Die Gerichtsmedizinerin in einer Aufsehen erregenden Morduntersuchung hat ein Verhältnis mit dem Beamten, der die Ermittlungen leitet. Könnte das nicht Auswirkungen auf den Ausgang dieser Untersuchung haben?« Er hielt sich die flache Hand vor die Augen, als ob er eine Schlagzeile vor sich hätte. »Durchaus eine Angelegenheit von öffentlichem Interesse, finden Sie nicht? Sie wissen ja, nichts mögen die Leute lieber als einen kleinen Skandal.«

»Ich weiß nicht, wie die Leute sind, ich weiß nur, wie Sie sind, Ed. Außerdem habe ich kein Verhältnis mit Superintendent Adams, wie Sie übrigens sehr wohl wissen.«

Cases Grinsen wurde noch breiter. »Das macht ja die Sache nur noch schlimmer. Wie ich höre, gab es gewisse Spannungen zwischen Ihnen beiden, während Sie Ihre erste Untersuchung durchführten. Sehr unprofessionell, sieht Ihnen überhaupt nicht ähnlich, Dr. Ryan. Aber sicher hat mein Informant die Situation nur falsch interpretiert. Andererseits, falls nicht, dürfte das wiederum von Interesse für die Öffentlichkeit sein, meinen Sie nicht? Ich meine, kann bei dieser Ermittlung etwas Gescheites herauskommen, wenn Sie beide sich ständig gegenseitig an die Kehle gehen? Da kann man doch leicht etwas übersehen, nicht wahr?«

Sam starrte ihn wütend an. »Es wird nichts übersehen werden. Das kann ich Ihnen versichern.«

Er grinste. »Vielleicht nicht.« Plötzlich änderte er die Taktik. »Schauen Sie, Dr. Ryan, wir sind doch beide alte Hasen. Ich will ja nichts als einen kleinen Vorsprung mit dieser Geschichte. Den anderen eine Nasenlänge voraus sein. Schließlich ist das ein hiesiger Fall, da wollen wir doch nicht, dass die Typen aus Wapping die beste Berichterstattung bringen, oder?«

Sam schwieg, doch sie ahnte schon, was als Nächstes kommen würde.

»Wenn Sie mir ein bisschen Insiderinformationen geben, Dr. Ryan, dann wüsste ich nicht, warum die Öffentlichkeit je von dieser dummen Geschichte zwischen Ihnen und dem Superintendent erfahren sollte. Können Sie mir folgen?«

Und ob Sam ihm folgen konnte. Es war eine glatte Erpressung, aber damit biss er bei ihr auf Granit. Sie griff nach der Tür, um sie ihm vor der Nase zuzuschlagen.

»Superintendent Adams und ich arbeiten sehr gut zusammen.«

»Aber nicht mehr so gut wie früher, oder?«

Sam reagierte nicht darauf. »Wir werden nichts übersehen und die Ermittlungen finden auf höchst professionelle Weise statt. Das dürfen Sie drucken. Und jetzt gehen Sie zum Teufel! Guten Tag!«

Es tat ihr gut, Edward Case die Tür vor der Nase zuzuknallen. Schade nur, dass er nicht versucht hatte, seinen Fuß in den Spalt zu stellen. Ihm ein Gipsbein zu verpassen hätte ihr noch mehr Spaß gemacht. Nach einer Weile schaute sie noch einmal durch den Spion und sah ihn langsam ihre Einfahrt entlang zu seinem Wagen gehen. Plötzlich tauchte hinter der Hecke vor ihrem Haus ein zweiter Mann auf und ging Case entgegen. Der Mann hatte eine sehr professionell aussehende Kamera in der Hand, an der ein ziemlich langes Objektiv befestigt war. Sie fuhr von dem Spion zurück und lehnte sich gegen die Tür. »Scheiße!«

Der Impuls, den beiden hinterherzurennen und dem Fotografen die Kamera zu entwinden, war stark, aber sie wusste, dass das sinnlos und peinlich wäre. Was hatte sie nur geritten, in ein Handtuch gewickelt an die Tür zu gehen? Sie hätte es besser wissen müssen. Jetzt hatten sie nicht nur ihre Story, sondern auch noch ein aufreizendes Foto dazu.

Sam zog sich rasch an, aß im Stehen zwei Scheiben Toast und machte sich dann auf den Weg zum Park Hospital, um die Obduktion an Sophie Clarke durchzuführen. Als sie ankam, hatte die Schar der Journalisten, die am Morgen vor John Clarkes Haus Stellung bezogen hatte, ihr Lager vor das Krankenhaus verlegt. Edward Case war auch da. Als Sam durch die Menge fuhr, prasselten wieder die Blitzlichter auf sie ein, und Leute trommelten gegen ihren Wagen und schrien ihr durch die dicht geschlossenen Fenster Fragen zu. Bei all dem Lärm verstand sie kein Wort. Warum benahmen diese Leute sich wie ein Haufen Straßenkater, die sich um den letzten Fischschwanz stritten? Als sie endlich die Tiefgarage erreichte, tanzten ihr immer noch schwarze Flecken von den Blitzlichtern vor den Augen. Wie schafften es eigentlich berühmte Leute, nicht irgendwann blind zu werden?

Jean erwartete sie schon in ihrem Büro, als sie hereinkam. Sie sah ihre Chefin ernst an. »Haben Sie Zeit für einen Kaffee, bevor Sie anfangen, Dr. Ryan?«

Sam lächelte ihre Sekretärin an. »Ja, bitte, Jean. Aber nicht zu heiß, viel Zeit habe ich nicht.«

Sie ging hinüber zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. »Übrigens, das Telefon hat die ganze Zeit nicht stillgestanden. Größtenteils Presse. Ich habe der Zentrale Bescheid gesagt, dass sie die Anrufe filtern sollen. Müsste also jetzt ruhiger werden. Die Leute von der Polizei erwarten Sie in der Leichenhalle.«

»Nun, dann werden sie eben noch ein bisschen länger warten müssen«, sagte Sam ungeduldig.

Jean registrierte ihre Stimmung und beschloss, leise zu treten. »Ach, und Dr. Stuart würde Sie gerne sprechen, wenn Sie zwischendurch einen Moment Zeit haben.«

Sam blickte zu ihr auf. »Tja, da wird er wohl sehr lange warten müssen, nicht wahr, Jean?«

Nach dieser Erwiderung hielt es Jean für klüger, die übrigen Neuigkeiten wie den Besuch von Superintendent Adams für sich zu behalten.

Sam betrachtete den Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch. »Was ist denn das alles, Jean? Ich habe doch letzte Woche erst meinen Schreibtisch abgearbeitet.«

Jean lächelte nervös. »Ich habe die dringendsten Sachen obenauf gelegt und dann versucht, nach der Wichtigkeit abwärts zu sortieren.«

Sam schüttelte verzweifelt den Kopf. »Hier komme ich nie wieder raus. Ich werde an diesem Schreibtisch sterben und immer noch nicht alles geschafft haben.«

Jean zog sich langsam aus dem Büro zurück. »Ich gehe den Kaffee holen.«

 

Nachdem sie die wichtigsten Verwaltungsdinge erledigt hatte, die unerlässlich waren, um ihre Abteilung vor dem Zusammenbruch zu bewahren, machte sich Sam auf den Weg hinunter in die Leichenhalle. Ihren Kaffeebecher nahm sie mit, um ihn unterwegs auszutrinken, bevor die Obduktion begann. Als sie die Leichenhalle betrat, rief sie ihrem frisch aus dem Urlaub zurückgekehrten Assistenten zu: »Na, dann wollen wir mal, Fred.«

Fred tauchte hinter einer Ecke auf, legte einen Finger an die Lippen und deutete in die Richtung des kleinen, an die Leichenhalle angrenzenden Zimmers, das es Angehörigen und Freunden ermöglichte, die Leichname unbeobachtet zu identifizieren. Sam zog den Kopf ein, verlangsamte ihren Schritt und ging peinlich berührt in ihr kleines Büro, um sich vorzubereiten. Kurz darauf hörte sie ein leises Klopfen an der Tür und blickte auf. Es war Trevor Stuart. Er machte ein sehr ernstes Gesicht.

»Mr. Clarke würde Sie gerne sprechen, wenn es möglich ist, Dr. Ryan.«

Dr. Ryan. Seit sie Trevor Stuart kannte, hatte er sie noch nie so formell angeredet. Sie fragte sich, wer da wohl mithörte. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Wenige Augenblicke später betrat der Abgeordnete John Clarke den Raum, begleitet von Chief Constable Robert Shaw. Es war das erste Mal in all ihren Jahren im Park Hospital, dass der Chief Constable sich in der Leichenhalle blicken ließ, ebenso wie an einem Tatort, soweit sie sich erinnern konnte. Sam bot ihnen zwei Stühle auf der anderen Seite ihres Schreibtisches an, während Trevor Stuart angespannt bei der Tür stand und wartete.

»Mr. Clarke, äh, John würde Ihnen gern ein paar Fragen zur Vorgehensweise stellen, wenn Ihnen das recht ist, Dr. Ryan?«

Sam nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit Clarke zu. Ihm war der Schlag anzusehen. Sein Gesicht war rot und fleckig, seine Augen verquollen und feucht. Er sprach nervös und abgehackt.

»Ich weiß, dass Sie Ihre Aufgabe erfüllen müssen, Dr. Ryan.« Er unterbrach sich und atmete tief durch, um seine Fassung zurückzugewinnen. Shaw legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Aber könnten Sie sie, soweit es geht, so schonend behandeln wie möglich? Sie war wirklich sehr schön, nicht nur anzuschauen, meine ich, sondern auch als Person. Sie war einfach wunderbar.« Tränen liefen ihm über die Wangen.

Zum ersten Mal, seit sie den Mann kannte, empfand sie Mitleid mit ihm. Seinem Ruf zum Trotz schien er aufrichtig bestürzt und außer sich zu sein über das, was seiner jungen Frau widerfahren war. »Ich werde so behutsam wie möglich vorgehen. Das verspreche ich Ihnen«, sagte sie leise.

Clarke dankte ihr mit einem Nicken und stand auf, unterstützt von Shaw, der immer noch seinen Arm hielt. Der Chief Constable nickte Sam zu. »Vielen Dank, Dr. Ryan, wir wissen das sehr zu schätzen.«

Im Hinausgehen wechselte Shaw noch ein paar leise Worte mit Trevor Stuart. Dann kehrte Trevor in das Büro zurück und setzte sich auf den Stuhl, den Clarke gerade verlassen hatte. »Diesmal musst du dein Bestes geben, Sam. Die ganze Welt wird dir auf die Finger schauen.«

»Er sah ziemlich fertig aus.«

Trevor nickte. »Überrascht mich nicht. Sie war jung und schön.«

»Ja, die alten Männer und ihre jungen Frauen, was, Trevor?«

Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum, ging aber nicht auf die Bemerkung ein. »Also, wir werden in diesem Fall ganz besonders umsichtig vorgehen, nicht wahr?«

Sam stand auf und machte sich auf den Weg nach draußen, um sich den Kittel anzuziehen. »Trevor, ich gehe immer umsichtig vor. Ob es nun die Frau eines Abgeordneten oder die Frau eines Obdachlosen ist, für mich sind sie alle gleich.«

»Obdachlose können aber dieser Abteilung nichts anhaben, Clarke schon. Vergiss das nicht«, rief Trevor ihr nach.

 

Sophie Clarkes Leichnam war schon vor Sams Ankunft aus dem Leichensack geholt und auf den Tisch gelegt worden. Wie immer führte Flannery die Aufsicht, sodass Sam sicher war, dass die Sache richtig gemacht wurde. In jeder Phase der Prozedur wurde die Leiche fotografiert und auf Video festgehalten. Die Beutel, die den Kopf, die Hände und die Füße des Opfers umhüllten, wurden vorsichtig entfernt und in anderen Beuteln aufbewahrt, damit etwaige Materialien, die sich während des Transports der Leiche gelöst haben konnten, erhalten blieben. Die Fingernägel wurden abgekratzt, die Haare durchgekämmt. Sowohl vom Kopf als auch aus dem Schambereich wurden Haarproben entnommen und in separaten Beuteln versiegelt. Dann wurden Vorder- und Rückseite der Leiche nochmals abgetapet, um etwaige Kontaktspuren oder lose Rückstände aufzunehmen.

Sam sah Flannery an. »Ist der Leichnam geröntgt worden?«

»Das habe ich veranlasst, bevor Sie kamen, Doktor. Ich dachte, das spart uns etwas Zeit.«

Sie hatte es nicht anders erwartet, aber sie wollte sichergehen. Sie rückte das Mikrofon zurecht, das vorne an ihrem grünen OP-Kittel befestigt war, und begann mit ihrem Kommentar.

»Der Leichnam ist der einer weißen Frau von etwa sechsundzwanzig Jahren mit blonden Haaren und blauen Augen. Ernährungszustand und Konstitution sind gut.« Sie nahm eine Tabelle von einem kleinen Beistelltisch zur Hand. »Sie wiegt 52,2 Kilogramm und ist 162,5 Zentimeter groß.« Sie legte die Tabelle zurück auf den Tisch.

»Röntgenaufnahmen und Fotos wurden bereits gemacht. Eine Schnur wurde fest um Hand- und Fußgelenke gebunden, um das Opfer zu fesseln. Eine ähnliche Schnur ist eng um den Hals des Opfers geschlungen.«

Sie sah Flannery an. »Haben wir Fotos von den Hand- und Fußgelenken?«

Er nickte.

»Einschließlich der Knoten?«

»Mehrere Nahaufnahmen, Doktor.«

»Und der Hals?«

»Mit Schnur und Knoten.«

Zufrieden nahm Sam eine OP-Schere und schnitt zunächst die Schnur von den Hand- und Fußgelenken ab, dann vom Hals. Hier ging sie vorsichtiger vor, da die Schlinge so eng zusammengezogen war, dass es schwierig war, die Schere unter die Schnur zu bringen, ohne weitere Verletzungen hervorzurufen. Sobald die Schnurstücke entfernt waren, wurden sie in Beutel verpackt und zur Analyse gebracht.

»Die Schnur scheint von handelsüblicher Art zu sein, von der Dicke und der Struktur her einer Wäscheleine ähnlich. Sowohl an den Fuß- als auch an den Handgelenken befinden sich tiefe Einschnitte und Druckstellen, wo ich die Schnur entfernt habe. Des weiteren weist der Hals mehrere tiefe Furchen auf, wo die Schnur offenbar mehrfach gelockert und wieder angezogen wurde.« Sie wandte sich an den Fotografen. »Könnten Sie mir bitte Nahaufnahmen von Handgelenken, Fußgelenken und Hals machen?« Während sich der Fotograf an die Arbeit machte, schaute sich Sam im Raum um. Wie immer waren die üblichen Verdächtigen anwesend. Meadows, Adams, ein Vertreter von der Gerichtsmedizin und eine ganze Schar von Tatort-Spezialisten. Der Einzige, der durch Abwesenheit glänzte, war Sharman. Sie fragte sich, wo er steckte.

»Wo ist Detective Sergeant Sharman?«

Adams antwortete nicht, sondern überließ die Drecksarbeit Meadows. »Er ist einem anderen Fall zugeteilt worden.«

Sam nickte. Sie kannte den Polizeijargon. Wer von einem Fall abgezogen wurde, hatte sich meistens einen Verweis eingehandelt, in diesem Fall vermutlich dadurch, dass er auf Adams’ Platz geparkt hatte. Polizisten verteidigen ihre Parkplätze mit Zähnen und Klauen wie ein Revier.

Eigentlich mochte sie es nicht, wenn so viele Leute im Raum dabei waren, während sie eine Obduktion durchführte, besonders Polizisten, aber sie wusste, dass es nicht zu vermeiden war. Es war wichtig, dass die Polizei während der Obduktion die Beweisaufnahme führte. Das ersparte Sam eine Menge Zeit vor Gericht. Außerdem trugen sie die Verantwortung dafür, dass die Beweisstücke richtig beschriftet und gelagert wurden. Gelegentlich verblüfften sie Sam sogar damit, dass sie eine relevante Frage stellten. Darum überraschte es Sam, dass Sharman nicht da war – er war gut darin. Manchmal besser, als ihr lieb war.

Als der Fotograf fertig war, untersuchte Sam die Augen. »Eine genaue Untersuchung der Bindehäute ergibt eine Rötung durch Blutungen, wie sie für gewöhnlich bei Ersticken auftreten.«

Sie arbeitete sich weiter abwärts vor, während Fred die gleißend helle Lampe immer wieder neu justierte, um jeden Schatten aus ihrem Blickfeld zu verbannen. Als Nächstes untersuchte und vermaß sie mehrere kleine Flecken auf den Brüsten und Brustwarzen der Leiche. Sie zählte sie.

»Auf beiden Brüsten und Brustwarzen befinden sich insgesamt sechzehn kleine, kreisförmige Brandmale, möglicherweise verursacht durch eine brennende Zigarette, die auf die Haut gedrückt wurde. Die rechte Brustwarze ist stark geschädigt. Ähnliche Verletzungen sind sowohl an der Vagina als auch am Anus zu finden. Weitere oberflächliche Verletzungen befinden sich an Lippen, Brust und Hals.« Sie wandte sich an den Fotografen. »Ich hätte gerne mehrere Nahaufnahmen von diesen Verletzungen.«

Dann wandte sie sich an Flannery. »Colin, könnten Sie mir eine kleine Zeichnung machen, um die Lage der Verletzungen am Körper festzuhalten?«

Flannery nahm seinen Block zur Hand und machte sich sofort an die Arbeit. Sam trat zurück, um ihm und dem Fotografen Platz zu machen. Als sie fertig waren, wandte sie sich an Fred: »Würden Sie sie bitte auf die Seite drehen, Fred?«

Fred trat vor und drehte den Leichnam wie angewiesen, worauf Sam ihn sorgfältig untersuchte. »Trotz einer ausgedehnten Hypostase scheint die Rückseite des Leichnams frei von jeglichen Verletzungen und Spuren zu sein.« Sie nickte Fred zu, der die Leiche wieder auf den Rücken wälzte.

Als Nächstes nahm sie Abstriche von Vagina und Anus und wurde schnell fündig. »Im Innern der Vagina befinden sich offenbar deutliche Spuren von Samenflüssigkeit.« Auch von Mund und Brustwarzen machte sie Abstriche. Sowohl die Gesäßspalte als auch der Anus wiesen Risse und Verletzungen auf, was mit großer Sicherheit auf anale Vergewaltigung schließen ließ. Diese Frau hatte eine Menge durchmachen müssen, bevor sie ermordet wurde. Sam nahm sich ein Skalpell vom Tablett und schaute in die Runde, als hätte sie eine monumentale Mitteilung zu machen, was in gewisser Hinsicht auch der Fall war. »Ich werde jetzt die Leiche öffnen.«

Sie setzte das Skalpell am Hals an und zog es in der Mitte des Oberkörpers herab bis zum Schambein, wobei sie wie üblich den Nabel umging, der schwer zu schneiden und noch schwerer wieder zuzunähen war. Dann führte sie einen V-förmigen Einschnitt am Hals, sodass die Vorderseite des Halses für eine separate Untersuchung entfernt und der Kehlkopf entnommen werden konnte. Jetzt wurde es ernst.

 

Nachdem Sam die Obduktion beendet hatte, überließ sie Fred das Zunähen. Wie sie es versprochen hatte, war sie so behutsam wie möglich vorgegangen. Sie hielt sich gern zugute, all ihre Leichen mit demselben Respekt zu behandeln, doch manchmal war das nicht einfach, besonders, wenn es so viele gab wie in der letzten Zeit. Als sie sich schließlich von Sophie Clarkes Leichnam abwandte, legte sie Fred eine Hand auf die Schulter: »Seien Sie vorsichtig mit ihr, Fred, machen Sie es gut.«

Fred nickte. »Keine Sorge, Dr. Ryan, ich kümmere mich um sie. Sie werden hinterher gar nichts mehr merken.«

Sam fühlte sich emotional ausgelaugt. Sie betrachtete die Überreste der Frau auf dem Tisch. Selbst jetzt noch, nach allem, was mit ihr geschehen war, hatte Sophie etwas Anmutiges an sich. Obwohl Sam sie eigentlich gar nicht gekannt hatte, empfand sie eine tiefe Trauer. Normalerweise versuchte sie immer eine gefühlsmäßige Distanz zu den sterblichen Überresten, mit denen sie zu tun hatte, zu wahren. Über ihre Persönlichkeiten brauchte sie nichts zu wissen und sie wollte es auch nicht; das würde ihr nur die Arbeit erschweren. Bei Sophie Clarke war das jedoch der Fall gewesen. Oft wollte sie das nicht mehr erleben.

 

Adams und Meadows erwarteten sie schon in ihrem Büro.

»Guten Morgen, meine Herren.«

Nur Meadows antwortete: »Eigentlich ist es schon Nachmittag, Dr. Ryan.«

Sam schaute auf ihre Uhr. Es war fast zwei. Die Zeit war gerast. Meadows begann die Fragen zu stellen, während Adams schweigsam blieb.

»Nun, Dr. Ryan, was können Sie uns sagen? Sie wissen ja, dass wir schnelle Ergebnisse brauchen.«

Sam lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Es gab Risse und Verletzungen sowohl an der Vagina als auch am Rektum, die nicht auf einvernehmlichen Beischlaf schließen lassen. Ich bin also der Ansicht, dass sie sowohl vaginal als auch anal vergewaltigt wurde.«

»Der Ansicht?«, warf Adams ein.

Sam zuckte die Schultern. »Ich bin ziemlich sicher, aber ich habe auch schon ähnliche Verletzungen gesehen, die durch rauen Beischlaf erzeugt wurden.«

»Aber meine Güte, sie war gefesselt!«

Sam sah ihn eindringlich an. »Es gibt Leute, denen das Spaß macht. Mein Job ist es, die vorgefundenen Fakten darzulegen, nicht Schlüsse daraus zu ziehen. Das ist Ihr Job.«

Adams gab sich nicht zufrieden. »Das hält Sie sonst nicht davon ab, eine Meinung zu haben.«

»Wenn ich die Leiche einer Person untersuche, die erschossen wurde, werde ich Ihnen sagen, was ich vorgefunden habe. Es ist Ihre Sache, aufgrund dieser Information zu entscheiden, ob sie von jemand anderem, von sich selbst oder durch einen Unfall getötet wurde. Ich bin keine Detektivin, sondern Pathologin.«

Meadows spürte die Spannung und schaltete sich schnell ein. »Sonst noch etwas, Dr. Ryan?«

»Wie gesagt, sie wurde auch anal missbraucht, aber nicht durch einen Penis. Etwas anderes wurde benutzt. Was immer es war, es hat ziemlich schwer wiegende Verletzungen verursacht. Ein ähnliches Instrument wurde vermutlich auch in ihrer Vagina eingesetzt.«

Meadows führte das Gespräch fort, bemüht, Adams und Sam voneinander fernzuhalten. »Was ist mit den Verletzungen auf ihrer Brust?«

»Brandmale. Der Größe und Form nach sehen sie aus wie Verbrennungen durch eine Zigarette. Ich habe insgesamt sechzehn gezählt, größtenteils an Brüsten und Brustwarzen. Einige befanden sich jedoch auch an der Vagina und mindestens drei am Anus, sowohl außen als auch innen.«

Meadows schüttelte den Kopf. »Wir haben es mit einem absolut Irren zu tun.«

Sam sah ihn an. »Oder mit einem absolut Bösen.«

Meadows lachte gekünstelt, während Sam fortfuhr: »Außerdem ist sie langsam gestorben.«

»Ich nehme an, sie wurde stranguliert, aber ich möchte Sie nicht zu einer Meinungsäußerung nötigen«, warf Adams sarkastisch ein.

Sam ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie genoss das Gefühl der Überlegenheit über ihren Ex-Liebhaber. »Garrottiert, um genau zu sein, Superintendent, und das ist keine Meinung, sondern ein klinischer Befund. An ihrem Hals befinden sich mehrere Furchen, die zeigen, wie die Schnur mehrfach eng angezogen und wieder gelöst wurde.

Wer immer das getan hat, wollte sie ausgiebig leiden lassen, bevor er schließlich die Schlinge zuzog.«

»Und der Zeitpunkt des Todes?«

Hartnäckig ist er ja, dachte Sam. »Nun, wie Sie wissen, lässt sich das nicht mit wissenschaftlicher Genauigkeit sagen, aber wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, heute Morgen zwischen ein und vier Uhr. Aber wie gesagt, das ist nur eine Vermutung.«

Meadows zuckte die Schultern. »Das reicht für den Augenblick. Zumindest gibt uns das einen Anhaltspunkt. Noch etwas?«

»Im Moment nicht«, erwiderte sie. »Ich muss erst die Laborergebnisse abwarten, bevor ich Ihnen mehr sagen kann.«

»Nun, vielen Dank, Dr. Ryan«, erwiderte er. »Wenn Sie die Ergebnisse bekommen, wissen Sie ja, wo Sie uns erreichen. Es wäre uns lieb, so bald wie möglich von Ihnen zu hören.«

Sam nickte. Als die beiden Ermittler das Zimmer verließen, zögerte Adams einen Moment und blickte zurück zu Sam, als wollte er noch etwas sagen. Dann überlegte er es sich anders, drehte sich um und folgte Meadows nach draußen.

 

Stan Sharman rätselte, warum Meadows ihn hier in diese gottverlassene Gegend geschickt hatte, um den Tod irgendeines verdammten Fixers zu untersuchen. Zweimal hatte er sich verfahren und zum Schluss hatte er sich von einem Streifenpolizisten in einem Panda den Weg zeigen lassen müssen. Während er durch den Wald und dann an den Zuckerrübenfeldern vorbeifuhr, zerbrach er sich den Kopf, warum jemand so einen weiten Weg zurücklegte, um zu sterben. Dazu musste es doch bessere, nähere Orte geben. Aber immerhin würde ihn dieser Fall vermutlich nicht lange aufhalten. Sogleich verfluchte er sich für diesen Gedanken. Nur nicht das Schicksal herausfordern. Er freute sich darauf, Kate zu sehen, und nichts, schon gar nicht ein toter Fixer, würde ihn davon abhalten. Heute Abend wollte er sie verwöhnen und er hoffte, dass sie in der Stimmung sein würde, später ihn zu verwöhnen. Er mochte Kate. Okay, sie war eine Prostituierte und er musste aufpassen, aber er mochte sie wirklich. Er war schon mit vielen Frauen zusammen gewesen und kannte sich selbst gut, aber Kate hatte etwas an sich, das ihn schon immer angezogen hatte. Vielleicht war es ihre Unabhängigkeit. Sie hatte keinen Zuhälter und das war ungewöhnlich. Andererseits hatte sie ihn. Er kümmerte sich um sie und beschützte sie, und es kostete sie keinen Penny.

Schließlich hielt er hinter dem Panda, etwa vierzig Meter von der Eisenbahnunterführung entfernt, wo die Leiche entdeckt worden war. Was für ein Gegensatz zu der Szene vor dem Haus der Clarkes, wo alle einschließlich des Chief Constables herumgerannt waren wie kopflose Hühner. Zwei desinteressierte Uniformierte, ein schrottreifer Panda und ein Mann mit zwei Hunden – vermutlich derjenige, der die Leiche gefunden hatte. Nachdem er sich seine Ankunftszeit notiert hatte, stieg Sharman aus dem Wagen und ging auf einen der Beamten zu, die unter der Unterführung standen. Als er näher kam, blickte der Polizist auf. »Morgen, Stan. Bisschen unspektakulär für jemanden wie dich, dieser Fall, was?«

»Hallo, Jim.« Stan kannte Jim Bogner schon fast ebenso lange, wie er bei der Polizei war. Er hatte nie einen anderen Ehrgeiz gehabt, als Streifendienst zu schieben, in Schichten zu arbeiten und eine Uniform zu tragen. Diese drei Wünsche hatte ihm die Polizei problemlos erfüllen können. Anfangs hatte Sharman ihn für einen Nichtsnutz gehalten, aber dann war ihm klar geworden, dass ohne Männer wie Jim die ganze verdammte Truppe zusammenbrechen würde. »Offenbar ist man zu dem Schluss gekommen, dass der Rest meiner Laufbahn stressfrei verlaufen sollte. Ungefähr so wie deine, Jim.«

Bogner lachte. »Wusste gar nicht, dass du so viel Ärger am Hals hast. Sitzt Adams dir im Nacken?«

»Der sitzt jedem im Nacken. Aber egal, was haben wir denn hier?«

»Der da drüben mit den Hunden hat das hier gefunden.« Bogner hielt ein Stück Pappe hoch, auf dem sich die Überreste eines menschlichen Fußes befanden.

Sharman schaute es sich an. »Wo hat er das gefunden?«

Bogner lachte wieder. Er schien der ganzen Situation etwas Komisches abgewinnen zu können. »Er nicht, sondern seine Hunde. Sind wohl auf der Suche nach Ratten darauf gestoßen.«

Sharman wandte seinen Blick von dem Fuß wieder Bogner zu. »War sonst noch etwas da?«

Bogner nickte. »Leider ja.«

Er schob mit dem Fuß ein großes, abgebrochenes Stück Spanplatte beiseite und brachte einen bräunlich verfärbten menschlichen Schädel zum Vorschein. Auf den ersten Blick dachte Sharman, dass der Schädel sich irgendwie bewegte. So, als ob das wenige Fleisch, das noch daran hing, hin und her geschoben würde. Dann sah er genauer hin: Der Schädel war von Maden übersät. Es waren Tausende. Sie krochen übereinander hinweg durch Augen und Mund. Jeder Quadratzentimeter des Schädels schien von ihnen bedeckt zu sein. Er hockte sich hin, wobei er genau darauf achtete, wo er die Füße hinsetzte und dass er dem Schädel mit seinen Händen nicht zu nahe kam. Wer war wohl diese Person? Warum war sie hier, und vor allem, wie war sie ums Leben gekommen?

Bogner hockte sich neben ihn. »Damit könnten wir einen Angelköderladen aufmachen, Stan.«

Sharman ignorierte ihn, doch Bogner ließ sich nicht bremsen. »Eine Frau, schätze ich.«

Sharman stand auf und sah Jim Bogner beeindruckt an. »Wie zum Teufel hast du das denn herausgefunden?«

»Hat den Mund offen.« Bogner warf den Kopf zurück und lachte über seinen eigenen Witz. Sharman konnte nicht verhindern, dass auch sein Mund sich zu einem Grinsen verzog.

»Scheiße, Jim, wie wär’s mit ein bisschen mehr Respekt?«

Bogner wischte sich die Augen und hielt eine Spritze hoch. »Ein paar von den Dingern lagen um die Leiche verstreut. Heroin, nehme ich an. Der zehnte Fall dieses Jahr, soweit ich gehört habe. Ist wohl ziemlich klar, was hier gelaufen ist, Stan. Ich fürchte fast, den Weg hättest du dir sparen können.«

Sharman sah zu ihm hinüber. »Gehört das da nicht in einen Beweismittelbeutel?«

Constable Bogner lachte sarkastisch. »In so einem Fall? Pure Zeitverschwendung.«

Sharman ging zurück zu seinem Wagen und holte mehrere Plastikbeutel heraus. Als er zurückkam, nahm er Bogner die Spritze aus der Hand und ließ sie in einen davon fallen. Dasselbe tat er mit dem verwesten Fuß. »Lass uns das mal nach dem Handbuch machen, Jim. Nur für den Fall, dass du dich irren solltest. Einverstanden? Waren da noch mehr Spritzen?«

»Reicht dir das etwa noch nicht? Ich finde, der Fall ist mehr als eindeutig.« Bogner erhob sich und sah Sharman an. »Hör mal, Stan, jetzt mach doch nicht aus einer Mücke einen Elefanten.«

Sharman schüttelte den Kopf. »Tue ich nicht. Ich versuche nur, meine Arbeit korrekt zu machen.«

Die Erklärung stellte Bogner nicht zufrieden. »Du brauchst hier nicht deine eigene Mordgeschichte zu erfinden, nur weil sie dich aus dem Clarke-Fall rausgekickt haben.«

Sharman warf Bogner einen scharfen Blick zu. Es hatte ihn schon immer fasziniert, wie schnell Klatsch in der Truppe die Runde machte, aber das Tempo, mit der die Information über sein Ausscheiden aus der Mordermittlung herumgegangen war, setzte selbst ihn in Erstaunen.

»So siehst du das?«

Bogner nickte. »Ja, so sehe ich das. Von mir aus kannst du deine Zeit vergeuden, Stan, aber nicht meine. Ich habe zu viel zu tun. Ich überlasse die Sache dir. Vergiss nicht, den Bericht für den Leichenbeschauer auszufüllen. Er wird begeistert sein.«

Damit wandte sich Bogner seinem Kollegen zu. Nach einer kurzen Debatte, in der er gegenüber dem milchgesichtigen Anfänger seine Entscheidung rechtfertigte, fuhren beide davon.

Sharman sah ihnen nach. Bogners Haltung brachte ihn auf die Palme. »Du warst schon immer ein Volltrottel, Jim.«

Er wandte sich ab und ging hinüber zu dem Mann mit den Hunden.

»Sie haben die Leiche gefunden?«

Walker sah zu seinen Hunden hinab. »Also, eigentlich waren es die beiden. Ich bin ihnen nur hinterhergelaufen.«

Sharman nickte, hockte sich hin und fuhr mit der Hand über ihre Köpfe. »Wie alt sind sie?«

»Jasper ist zwei und Conrad etwas über drei.«

»Schöne Hunde.« Sharman richtete sich auf. »Wann haben Sie die Leiche gefunden?«

»Ist jetzt ungefähr zwei Stunden her. Ich habe gleich danach angerufen.«

Sharman schaute hinüber zu der Brücke. »Haben Sie irgendetwas berührt?«

Walker sah plötzlich nervös aus. »Nein, nichts. Jasper hat den Fuß gefunden und zu mir gebracht, aber den habe ich Ihrem Kollegen gegeben.«

»Kommen Sie oft hier vorbei?«

»Seit sie die Poppy Fields platt gemacht haben, ja.«

Sharman schüttelte mitfühlend den Kopf. »Eine Schande. Da habe ich als Junge immer gespielt. Es war herrlich. Hätte mir zu gerne mal die Bankkonten von ein paar Stadträten näher angeschaut, nachdem die Planungsgenehmigung dafür erteilt wurde.«

Walker lächelte. »Ich auch. Da ging garantiert nicht alles mit rechten Dingen zu.«

Sharman kam zurück zur Sache. »Wann waren Sie denn das letzte Mal hier?«

»Gestern. Ich komme jeden Tag zweimal mit den Hunden hier vorbei, wissen Sie.«

Sharman lächelte und betrachtete die Hunde. »Schön zu wissen, das sie so gut versorgt werden. Haben sie schon vorher mal auf irgendetwas unter der Brücke reagiert?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie. Ich gehe nicht immer so weit. Aber sie mögen einfach alles, was stinkt. Wenn sie einmal losgelassen sind, habe ich manchmal Schwierigkeiten, sie wieder zurückzupfeifen.«

»Haben die beiden Beamten Ihre Personalien aufgenommen? Name, Adresse, Telefonnummer?«

»Ja.«

»Gut, das wär’s dann fürs Erste. Später werde ich wahrscheinlich eine Aussage von Ihnen brauchen. Aber wir melden uns dann.«

Der Mann nickte, drehte sich um und ging, seine beiden Retriever mühsam im Zaum haltend, davon. Sharman sah ihm nach. Erstaunlich, wie viele Leute mit Hunden Leichen fanden. Und es stimmte, das mit den Poppy Fields war wirklich eine Tragödie. Er drehte sich um und ging zurück zum Fundort. Gut, dass er noch eine Weile Ruhe hatte, bis der Leichenwagen kam. So konnte er sich gründlich umsehen. Er wusste nicht, warum, aber irgendetwas stimmte nicht an der ganzen Szene.

Viel zu sehen gab es nicht. Die Stelle war von der Straße her nicht einzusehen und Häuser gab es auch keine in der Nähe. Er würde mit dem Bauern reden müssen. Vielleicht war ihm oder einem seiner Leute etwas aufgefallen. Sehr wahrscheinlich war das nicht, aber mehr hatte er im Moment nicht. Die Bahnstrecke, die über die Brücke führte, war noch in Benutzung. Er würde versuchen, mit einigen der Zugführer ins Gespräch zu kommen. Wiederum nicht sehr aussichtsreich, aber versuchen musste er es. Er notierte sich, dass er feststellen musste, zu welchen Zeiten Züge über die Brücke fuhren und wer in den letzten – er überlegte einen Moment – sechs Monaten am Steuer gesessen hatte. Sharmans ganze Laufbahn stützte sich auf seine Fähigkeit, Listen aufzustellen. Bei all den vielen verschiedenen Dingen, die in seinem Leben vor sich gingen, war das seine einzige Chance zu überleben. Außerdem wurde er auch nicht jünger und sein Gedächtnis war nicht mehr das, was es einmal gewesen war. Da waren Listen eine große Hilfe.

Er zog eine kleine Olympus-Kamera aus seiner Tasche und machte ein paar Fotos von der Umgebung. Dann fotografierte er die Brücke und den ganzen Unrat, der darunter lag. Nachdem er vorsichtig die Abfälle, Pappen, Autoreifen und Matratzen entfernt hatte, fotografierte er das, was von der Leiche noch übrig war. Er hatte den Tatort-Spezialisten lange genug bei der Arbeit zugesehen, um eine Vorstellung zu haben, was er fotografieren musste, was wichtig war und was nicht. Nachdem das erledigt war, sammelte er die restlichen Fetzen der Kleidung der Leiche ein und verstaute sie in den Beweismittelbeuteln. Viel war nicht mehr übrig. Ein Teil eines grünen T-Shirts, etwas, das nach einem Paar ausgeblichener Jeans aussah, und ein verrotteter weißer Slip. Plötzlich huschte eine Ratte vor der Leiche vorbei. Sharman war eigentlich ein Tierfreund, aber Ratten fand er ekelhaft. Er trat nach der Kreatur, die sich in Deckung zu bringen versuchte, erwischte sie unter dem Bauch und kickte sie im hohen Bogen über die Abfallhaufen hinweg. Trotz des harten Tritts schien die Ratte unverletzt zu sein und verschwand in den dunklen Schatten am anderen Ende der Unterführung. Zähe Mistviecher, dachte Sharman.

Er sah wieder auf die Leiche hinab. Schimmerte da etwas unter dem frei liegenden Hüftknochen? Er hockte sich hin, hob es auf und schaute es sich an. Es war eine Uhr. Sogar eine ziemlich teuer aussehende goldene Rolex. Er sah sich die Rückseite an. Dort war offensichtlich einmal etwas eingraviert gewesen, aber jemand hatte sich die Mühe gemacht, die Gravur abzufeilen. Das beste Indiz bisher, dachte Sharman zufrieden. Vorsichtig verstaute er es in einem Plastikbeutel.

Unter Sharmans Aufsicht wurden die Überreste der Leiche mitsamt den Maden vorsichtig in eine große, durchsichtige Plastikhülle gepackt, die wiederum in den schwarzen Leichensack gehüllt und dann in einen Sarg gelegt wurde. Er achtete darauf, dass alles mitkam und nichts übersehen wurde. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles vollständig war, erteilte er dem Leichenwagen die Erlaubnis zur Abfahrt. Sobald dieser zwischen den Bäumen verschwunden war, schaute er sich ein letztes Mal gründlich um. Er kletterte auf den Bahndamm und ging die Strecke in jeder Richtung dreihundert Meter weit ab, fand jedoch nichts Bemerkenswertes. Dann suchte er hinter der Brücke und auf den Feldern zu beiden Seiten des Dammes, doch wieder vergeblich. Schließlich schüttelte er verzweifelt den Kopf. Die Leiche hatte zu lange hier gelegen; alles, was Aufschluss hätte geben können, war längst verschwunden. Obwohl er nicht wirklich damit gerechnet hatte, etwas zu entdecken, war er enttäuscht. Wahrscheinlich war es tatsächlich wieder einmal ein Drogenopfer, das sich an einem einsamen Ort den goldenen Schuss gesetzt hatte. Es wäre weder das erste noch das letzte Mal. Vielleicht hatte Bogner Recht und er machte aus einer Mücke einen Elefanten. Vielleicht wollte er tatsächlich nur seine Enttäuschung darüber wettmachen, aus dem Clarke-Fall herausgekickt worden zu sein. Es kam nicht alle Tage vor, dass er sein Urteilsvermögen so in Frage stellte. Sicher war nur eines: Er spürte ein Prickeln im Rückgrat, das ihm sagte, dass hinter diesem Fall mehr steckte als nur eine Überdosis. Er hatte es sofort gespürt, als er angekommen war, und das Gefühl hatte nicht nachgelassen.

 

Der Abend mit Kate war so angenehm, wie Sharman ihn sich erhofft hatte. Ob sie das für all ihre Kunden tat oder ihn als etwas Besonderes betrachtete, wusste er nicht. Er hoffte, das Letztere traf zu. Wann immer sie zu einem gemeinsamen Abend mit ihm erschien, sah sie umwerfend aus, und er war stolz darauf, mit ihr zusammen zu sein. Selbst ihre Redeweise und ihr Benehmen schienen anders zu sein. Sie war höflich, drückte sich anständig aus und zeigte sogar so etwas wie Zuneigung. Sie trafen sich im Garden House Hotel auf einen Drink. Sharman mochte das Garden House wegen seiner Lage am Fluss. Er setzte sich gern hinten in den Biergarten und ließ die Welt an sich vorüberziehen: junge Studenten oder Touristen, die sich in ihren Puntkähnen abmühten oder auch nur zu Fuß oder per Rad auf der Uferpromenade unterwegs waren. Nachdem sie etwas getrunken hatten, schlenderten sie durch die Scharen von Touristen, die sich in den Straßen von Cambridge drängten. Obwohl die meisten Studenten in den Semesterferien weg waren, herrschte immer noch jede Menge Leben in der Stadt. Menschen aus aller Herren Länder wanderten durch die schmalen Gassen und über die majestätischen Plätze.

Nach etwa zwanzig Minuten erreichten sie Sharmans Lieblingsrestaurant, das Tai-Chewn in der John Street. Er reservierte nie; das brauchte er nicht. Er war Stammgast und immer großzügig mit dem Trinkgeld. Wie üblich bekam er seinen Lieblingstisch am Fenster. Es machte ihm Spaß, Menschen zu beobachten, wenn er auch an diesem Abend nur Augen für Kate hatte. Sie war hinreißend. Er fragte sich, ob sie ihn vielleicht eines Tages heiraten würde. Was wohl die Truppe dazu sagen würde? Es würde hoch hergehen auf der Weihnachtsparty. Doch wenn er die Wahl zwischen Kate und der Truppe hatte, würde er sich jederzeit für Kate entscheiden. Er hatte schon längst alles durchdacht. Er hatte mehr Verletzungen erlitten als die meisten anderen, etliche davon in Ausübung seines Dienstes. Sobald er aufhören wollte, brauchte er nur eine davon vorzuschieben, sich krank zu melden, krank zu bleiben und schließlich bei voller Pension vorzeitig in den Ruhestand zu gehen. Das war das Mindeste, was sie ihm schuldig waren.

Das Essen war wie immer köstlich und reichlich. Dazu machten sie gemeinsam zwei Flaschen Wein nieder. Sie konnten beide einiges vertragen nach jahrelanger Übung und so waren sie zwar nicht betrunken, als sie gingen, aber durchaus guter Dinge. Zurück in Sharmans Wohnung, ließen sie alle Formalitäten außen vor, und wenig später turnten sie nackt auf seiner King-Size-Matratze herum. Kate gab ihm ein Gefühl der Zufriedenheit mit sich selbst, während der Rest der Welt nur darauf aus zu sein schien, ihn daran zu erinnern, wer er war und woher er kam, vielleicht aus Angst, dass er eines Tages aus seinen Stiefeln herauswachsen könnte.

Hinterher steckte Sharman zwei Zigaretten an und sie lagen entspannt auf dem Bett und studierten die künstlerischen Feinheiten seiner Zimmerdecke. Nach einer Weile drehte er seinen Kopf zu Kate hin. »Hattest du schon mal mit solchen Fessel-Nummern zu tun?«

Kate zuckte mit keiner Wimper. »Kostet dich extra. Aber dafür brauchst du ja das Zeug nicht zu kaufen, sondern kannst deine Handschellen nehmen. Ich kenne andere Bullen, die das gerne machen.«

Sharman traute seinen Ohren nicht. »Du hast dir von Bullen Handschellen anlegen lassen?«

Kate verdrehte die Augen. »Ach was, ich doch nicht, du Idiot. Glaub mir, ein dämlicher Bulle reicht mir völlig. Aber ein paar von den anderen Mädels haben das gemacht.«

»Wer sind die Typen?«

Kate sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Ich kann dir nur sagen, dass einige von ihnen erheblich mehr als nur drei Streifen am Ärmel haben.«

Er sah wieder zur Decke hinauf. »Wie, wird das nach Rang abgerechnet?«

Sie lachte. »Deshalb ist es für dich ja so billig.«

Die Bemerkung verletzte ihn. Er sah sie an. Kate drückte seine Hand, was ihn überraschte. Das tat sie sonst nie. »Aber du bist es wert. Willst du mir Handschellen anlegen?«

»Nein, dazu gefällt mir viel zu gut, was du mit deinen Händen anstellst. Ich habe mich nur gefragt, ob du schon einmal gefesselt wurdest?«

Kate nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette, bevor sie antwortete. »Ein paar Mal.«

»Ist das nicht gefährlich? Du könntest verletzt werden, oder Schlimmeres.«

Kate zuckte die Achseln. »Kann schon ein bisschen rau werden. Ein paar von den Mädels hat es ganz schön gebeutelt. Aber ich habe mir das nur von Leuten gefallen lassen, die ich gut kannte.«

»Magst du es?«

»Es gibt nur einen Kerl, mit dem mir Sex Spaß macht. Also ist es eigentlich egal, ob ich es mag oder nicht. Manche Stecher mögen es offenbar. Sie zahlen gut, also ist es mir recht.«

Ihre letzte Bemerkung gab Sharman zu denken. Kate bemerkte, wie er sie ansah.

»Ach Stan, gib’s auf. Ja, du bist es, bevor du mich fragst. Bist du jetzt glücklich?«

Das war er, mehr, als sie ahnte. Er fragte weiter. »Tun sie dir jemals weh?«

»Ein bisschen, aber nicht der Rede wert.«

Er spürte, wie schon bei dem Gedanken daran Zorn in ihm aufstieg. »Wie geht das vor sich?«

Kate drückte ihre Zigarette aus. »Verschieden. Manche Stecher spielen gern Vergewaltiger, um ihre Fantasien auszuleben. Nippelklammern, Vibratoren, Stöcke, meistens nichts allzu Schlimmes. Es gibt spezielle Angebote für Leute, die auf so etwas stehen. Einige Mädchen sind auch schon mal geschnitten worden, aber mir ist das nie passiert. Ich biete eher die traditionelle Hausmannskost, das ist sicherer.«

»Verbrennungen mit Zigaretten?«

Sie nickte. »Soll vorkommen.«

»Gehen die Mädchen nicht zur Polizei, wenn ihnen so etwas passiert?«

Kate gab ein kurzes, gekünsteltes Lachen von sich. »Den Bullen ist das doch scheißegal. Wenn irgend so ein Mistkerl eine umbringt, unternehmen sie vielleicht was, aber nicht vorher. Außerdem zahlen die Stecher meistens erheblich mehr, wenn sie merken, was sie angerichtet haben und in was für einer Scheiße sie jetzt sitzen. Ein Bündel Scheine schafft ihnen das Problem vom Hals.«

Sharman schüttelte ungläubig den Kopf. Was Leute für Geld alles in Kauf nahmen. »Hast du schon einmal im Bett alle viere von dir strecken müssen?«

Kate lachte. »Fast jeden Tag und jede Nacht.«

»Ich meine, gefesselt?«

»Einmal, aber nicht lange«, erwiderte sie.

Er horchte auf. »Wie meinst du das?«

»Gar nicht so einfach, so Sex zu haben. Du kannst dich nicht bewegen, kriegst die Hüften nicht hoch, wenn du verstehst, was ich meine. Mit den Händen über dem Kopf und freien Beinen geht es viel besser. So hat der Stecher dich im Griff, kann dich aber auch bewegen. Nein, alle viere abgespreizt ist Mist, die schlechteste Stellung, die man sich aussuchen kann. Sieht aber gut aus«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

Er zündete ihnen zwei neue Zigaretten an. »Kannst du mir die Namen der Mädels beschaffen, die mit Kippen verbrannt worden sind?«

Kate funkelte ihn an. »Willst du fremdgehen?«

»Nein. Es könnte bei einer Sache helfen.«

»Bei was für einer Sache?«

»Kann ich nicht sagen, aber es ist wichtig.«

»Die Frau von diesem Abgeordneten, was? Ich habe gehört, sie ist erstochen worden.«

Sharman seufzte. »Da hast du was Falsches gehört.«

»Ich dachte, du wärst aus diesem Fall draußen?«

Allmählich fragte er sich, wer noch alles davon wusste. Langsam wurde es wirklich lachhaft. »Bin ich auch, das kann es also nicht sein.«

Kate schaute wieder zur Decke empor. »Ich sehe mal, was sich machen lässt. Aber von mir hast du es nicht erfahren, klar?«

Er nickte. »Klar, danke. Übrigens, was bin ich dir schuldig?«

Kate rührte sich nicht. »Geht heute aufs Haus. Es hat mir Spaß gemacht, danke.«

Diesmal tastete Sharman nach ihrer Hand und drückte sie, aber sie zog sie sofort weg. »Nur nicht sentimental werden, Stan. Dafür ziehe ich dir wahrscheinlich das nächste Mal mehr ab.«

 

Adams schaute auf seine Uhr – sechs Uhr achtundzwanzig. Er hatte vor, um sechs Uhr dreißig hineinzugehen; während der nächsten zwei Minuten würden also alle warten müssen. Es war ein guter Tipp gewesen. Mehr Information, als die »hilfsbereiten« Stecher normalerweise von sich gaben. Wäre es nicht so gewesen, so hätte er diese Razzia im Morgengrauen bestimmt nicht veranlasst. Wer immer hinter diesem Anruf steckte, wusste genug nicht veröffentlichte Einzelheiten über den Mord, um sich aufmerksames Gehör zu verschaffen. Deshalb musste man den genannten Verdächtigen ernst nehmen. Wenn er diese Ermittlung rasch zum Abschluss bringen konnte, würde ihm das eine große Last von den Schultern nehmen und ihm den Chief Constable aus dem Nacken schaffen. Außerdem war er froh, wenn er nicht in Crime Watch auftreten musste. Die Sendung war sehr hilfreich, aber aus irgendeinem Grund hatte er sich bei den zwei Gelegenheiten, bei denen er dort aufgetreten war, sehr unwohl gefühlt. Freilich sah der Abgeordnete John Clarke das sicher anders. Seit dem Mord an seiner Frau war er so ziemlich in jeder Nachrichten- und Reportagesendung erschienen, wie auch in allen überregionalen und lokalen Zeitungen. Trauern in der Öffentlichkeit brachte offenbar viele Stimmen.

Er schaute sich in der Victoria Road um. Maddingly war eine sehr attraktive Mittelklasse-Wohngegend. Schöne, teuer aussehende Häuser mit reichlich Abstand zu den von Bäumen gesäumten Straßen. In den Einfahrten standen nur die feinsten Autos: BMW, Mercedes, Jaguar, sogar ein schöner roter Ferrari fiel ihm auf. In so einer Gegend hätte er auch gerne gewohnt. Vielleicht konnte er es sich eines Tages leisten.

Noch ein Blick auf die Uhr. Sechs Uhr neunundzwanzig. Die Zeit schleicht, dachte er. Er wusste, dass Graham Ward zu Hause war. Einer der Jungs hatte ihn um sechs angerufen und behauptet, er hätte sich verwählt, als Ward abnahm. Verrückt. Die ältesten und bewährtesten Methoden, Leute auszuspionieren, waren immer noch die besten. Er schaute sich nach hinten um. Der Sondereinsatzwagen stand mit sechs eifrigen und kräftigen Jungs bereit, die auf sein Kommando warteten. Im zweiten Wagen saß Chalky White mit zwei weiteren Detective Constables, im Wagen dahinter waren vier Tatort-Spezialisten und er saß mit Dick Meadows im vordersten Wagen. Alles im grünen Bereich. Während die letzten Sekunden verstrichen, wanderten Adams’ Gedanken zu seiner gegenwärtigen Beziehung zu Sam. Irgendetwas musste da passieren. Er hatte schon versucht, sie zu Hause zu besuchen, aber sie war entweder nicht da gewesen oder nicht an die Tür gegangen. Seine Anrufe verliefen ebenso erfolglos. Das Problem war, dass mittlerweile allen die spannungsgeladene Atmosphäre auffiel, und das kostete ihn eine Menge Glaubwürdigkeit. Mit solchen Problemen schlug man sich nicht gerne mitten in einer Morduntersuchung herum, schon gar nicht in einer so wichtigen wie dieser. Angesichts seiner guten Aussichten auf die Position des Deputy Chief Constables konnte er eine solche Situation absolut nicht gebrauchen.

Meadows riss ihn aus seinen Gedanken. »Es ist Zeit, Chef«, sagte er und deutete auf seine Uhr.

Adams sah ihn einen Moment lang an, während er seine Gedanken sammelte. »Okay, Dick, dann los.«

Dick Meadows griff nach seinem Funkgerät und gab das Signal: »Alle Einheiten los!«

Im nächsten Moment stürmten ein Dutzend Beamte auf das Haus Nummer 24 zu.

 

Graham Ward schlief, als er hörte, wie die Tür eingerammt wurde. Im ersten Moment dachte er, draußen auf der Straße hätte es einen Unfall gegeben, doch als sein Verstand anfing, die Geräusche zu dekodieren, wurde ihm klar, dass es kein Metall, sondern Holz und Glas war, was da zertrümmert wurde. Bevor er richtig zur Besinnung kommen konnte, lag er auch schon mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und drei Polizisten in schwarzen Einsatzanzügen drehten ihm die Arme auf den Rücken. Ward war sich keines Vergehens bewusst, außer der roten Ampel, die er gestern Abend unter Alkoholeinfluss überfahren hatte. Aber davon konnten die doch nichts wissen und außerdem wäre das hier ja wohl eine ziemliche Überreaktion. Schließlich wurde er auf die Beine gezerrt und festgehalten.

Adams betrat das Zimmer. »Graham Ward?«

Ward funkelte ihn zornig an. »Was zum Teufel soll das hier werden? Ist Ihnen eigentlich klar, wer ich bin?«

Adams lächelte ihn an. »Oh ja, wir wissen, wer Sie sind, Mr. Ward. Deshalb sind wir ja hier.«

»Dann hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit, mir zu sagen, warum Sie hier sind?« Wards Stimme klang heiser vor Zorn.

Bevor Adams antworten konnte, kam einer der Tatort-Spezialisten mit einer Rolle weißer Schnur in einem durchsichtigen Beweismittelbeutel herein.

»Wo haben Sie das gefunden?«

»In der Gartenhütte.«

»Dieselbe Sorte?«

»Ähnlich. Genau können wir das erst später sagen. Aber sie ist an einem Ende abgeschnitten.«

Adams nickte und trat an den Nachttisch, auf dem eine Schachtel Zigaretten lag. Er hob sie hoch. »Marlboro Lights. Ihre gewohnte Marke?«

Nach dem ersten Schock über die Razzia gewann Ward wieder an Selbstvertrauen. »Ich weiß zwar nicht, was für eine Scheiße hier läuft, aber sie sitzen dermaßen tief drin, Mann, dass es nicht zu glauben ist. Ich mache Sie fertig und Ihre Karriere können Sie vergessen. Kapiert? Und falls Sie mir noch weitere Fragen stellen wollen, müssen Sie schon meinen Anwalt herschaffen.«

Er lächelte arrogant. Adams’ Miene blieb ungerührt. Er hatte alle Trümpfe in der Hand.

»Graham Ward, ich verhafte Sie wegen des Verdachts des Mordes an Sophie Clarke in der Nacht vom Montag, dem 14. August, auf Dienstag, den 15. August. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles …«

Den Rest hörte Ward nicht mehr. Er spürte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich; dann knickten seine Beine ein. Hätten ihn nicht zwei Männer aufrecht gehalten, wäre er sicherlich zusammengebrochen.

Adams lächelte zufrieden. Er hob Wards Kopf an und sah ihm in die Augen. »Soll ich einen Krankenwagen rufen, Sir?«

Ward gab keine Antwort, sondern sah ihn nur vollkommen fassungslos an.

 

Adams überließ es Chalky White, Ward aufs Revier zu bringen, während er noch eine Weile zurückblieb, um das weitere Prozedere zu überwachen. Er wandte sich an Colin Flannery. »Ich möchte, dass das hier genau nach Vorschrift erledigt wird, Colin. Bei dieser Sache können wir uns nicht den kleinsten Verfahrensfehler erlauben.«

Flannery war geradezu beleidigt, dass Adams auch nur die Möglichkeit in Betracht zog, sein Team könnte anders als strikt professionell vorgehen. Seine Abteilung hatte sich noch nie einen »Verfahrensfehler« geleistet, seit er sie leitete, und er fand, dass ein Polizei-Superintendent das eigentlich wissen sollte. Da er zu verärgert war, um zu antworten, ohne sich sarkastisch anzuhören, nickte er nur und ging davon.

Meadows sah seinen Vorgesetzten an. »Glauben Sie, wir haben ihn im Netz?«

Adams ging auf Abwehr. »Ich hätte mich nicht so weit aus dem Fenster gelehnt, wenn ich das nicht glauben würde. Die Information war heiß. Er kannte sie, sodass sie ihn ohne Argwohn hereingelassen hätte. Die Schnur, die wir in der Gartenhütte gefunden haben, scheint der zu entsprechen, die er benutzt hat, um sie zu fesseln. Mit etwas Glück finden wir eine passende Schnittstelle, und dann sitzt er drin.«

»Hm. Das sind alles lediglich Indizien, Sir.«

Adams sah ihn an. »Bei Ihnen ist das Glas immer halb leer, was, Dick?«

Meadows zuckte die Schultern. »Ich weise nur auf die Fakten hin.«

Adams warf einen Blick zurück zum Haus. »Sicher, es ist noch früh am Tag, aber wenn wir ihn erst mal in die Mangel nehmen und den DNS-Test haben, ist er unser Mann, da bin ich ganz sicher.«

»Na, hoffen wir, dass wir das alles geregelt kriegen, bevor der Ausschuss für die Berufung des Deputy Chief Constables tagt, was, Sir?«

Adams sah Meadows einen Moment lang an. Offensichtlich ging es ihm gegen den Strich, was sein Untergebener gerade gesagt hatte, doch er schwieg. Meadows spürte, dass er zu weit gegangen war, und versuchte die Dinge wieder gerade zu rücken. »Sie würden einen guten Deputy abgeben, Sir. Es wird Zeit, dass da oben mal jemand sitzt, der seine Erfahrungen auf der Straße gesammelt hat und weiß, was er tut.«

Adams zog die Augenbrauen hoch. »Sie finden also, dass das für den derzeitigen Deputy nicht zutrifft?«

In Adams’ Tonfall lag eine Schärfe, die Meadows gar nicht behagte. »Das habe ich nicht gesagt, Sir. Aber, na ja, er war auf der Polizeischule in Bramshill. Was weiß der denn schon?«

»Ich war auch in Bramshill. Was haben Sie gegen Bramshill?«

»Ach, äh, gar nichts, aber immerhin haben Sie auch Ihre Zeit an der Front hinter sich gebracht.«

Adams wurde das Spielchen leid und ging allein zurück zu seinem Wagen, während sein Inspektor zurückblieb und sich auf die Lippe biss.
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Am nächsten Morgen schleppte sich Stan Sharman in den Einsatzraum. Eine Nacht mit Kate war eigentlich mehr, als er sich zumuten konnte, wenn er am darauf folgenden Tag arbeiten musste. Doch für Kate litt er gern ein bisschen. Im Einsatzraum ging es ruhiger zu, als er es in einer so frühen Phase einer Mordermittlung erwartet hätte, und er fragte sich nach dem Grund. Sharman ging hinüber zu Chalky Whites Schreibtisch. »Morgen, Chalky, was ist denn hier los? Ist ja alles so ruhig.«

Chalky schaute widerwillig von seiner Zeitung hoch. »Lass dich bloß nicht von Adams hier erwischen, Mann. Der reißt dir die Eingeweide raus.«

»Zu spät. Das hat schon das schlechte Curry von gestern Abend besorgt.«

Chalky lachte. »Ja, ich weiß, was du meinst.«

»Also, wo sind denn alle?«

»Überrascht mich, dass du das nicht weißt.«

»Ich hatte zu tun.«

Chalky wandte sich wieder seiner Zeitung zu. »Habe ich von der Sitte gehört.«

Sharman war nicht erfreut über die Bemerkung, verkniff es sich aber, darauf einzugehen.

»Sie haben einen Verdächtigen. Adams wird ihn gleich vernehmen. Danach dürfte die Sache erledigt sein.«

»Sind die denn sicher, dass sie den richtigen Mann haben?«

»Adams hat eine spektakuläre Razzia im Morgengrauen inszeniert. Muss sich also ziemlich sicher sein. Im Labor haben sie schon eine DNS-Probe. Selbst wenn er nicht singt, werden wir bald Bescheid wissen. Ist das nicht komisch? Ob du schuldig bist oder nicht, lässt sich daran feststellen, wie heftig du die rechte Hand schüttelst. Das nenne ich Fortschritt.«

Sharman fragte sich, wie Adams so schnell ein Ergebnis vorweisen konnte. »Das ging aber flott.«

Chalky fing die Vorlage auf. »Ein bisschen zu flott, wenn du mich fragst. Mit meinen Überstunden ist jetzt Essig und mit dem Urlaub in Spanien auch. Wird wieder mal nur der Campingplatz in Cromer.«

Sharman hakte nach. »Wie ist denn das gekommen? Hat der Verdächtige sich selbst gestellt?«

Chalky las weiter seine Zeitung, während er sich alle Mühe gab, irgendetwas Unerfreuliches zwischen seinen Zähnen zu entfernen. »Anonymer Tipp.«

Sharman horchte auf. »Was hat er denn gesagt?«

Chalky zuckte die Schultern und betrachtete ein Stück zerkautes Rindfleisch, das er zwischen seinen Backenzähnen herausgeholt hatte. »Da ich nicht allzu hoch auf der Rangleiter stehe, Stan, sind mir derartige Informationen nicht zugänglich, aber der Tipp muss gut gewesen sein, sonst wäre Adams nicht so ein Risiko eingegangen, oder?«

Sharman wurde nachdenklich. »Wen haben sie denn geschnappt?«

»Graham Ward, Clarkes politischen Berater. Würde man ihm gar nicht zutrauen, wenn man ihn so sieht. Aber man kann ja nie wissen.«

»Wann wird Adams ihn vernehmen?«

»Demnächst. Er will es schnell hinter sich bringen, damit er sich ordentlich auf die Schulter klopfen lassen kann.«

»Haben die sonst noch irgendwas?«

»Sie haben das Haus ordentlich auf den Kopf gestellt und ein Stück Schnur und Zigaretten gefunden.«

»Dieselbe Sorte wie am Tatort?«

Chalky schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Du weißt doch, dass sie uns nichts sagen. Wir könnten ja am Ende versuchen, etwas von all der Ehre abzubekommen.«

»Sonst noch was?«

Diesmal machte sich Chalky nicht einmal mehr die Mühe aufzublicken. »Wer weiß? Sicher werden sie uns rechtzeitig Bescheid sagen.«

Sharman legte Chalky eine Hand auf die Schulter. Er war zweifellos der jämmerlichste Versager, den er je gekannt hatte. »Weißt du was, Mann, du müsstest eigentlich beim – Geheimdienst arbeiten.«

Chalky blickte auf und nickte zustimmend.

»Dann wären wir alle am Arsch, was?«

Chalky zog die Brauen zusammen und zeigte Sharman den Finger, bevor er sich wieder seiner Zeitung zuwandte.

 

Sharman ging quer durch den Einsatzraum hinüber zu Meadows’ Büro und klopfte laut an die Tür. Von drinnen kam Meadows’ Stimme: »Herein!«

Er öffnete die Tür und trat in das Büro seines Vorgesetzten. Meadows wühlte in irgendwelchen Papieren herum und gab sich den Anschein eines Mannes, der mitten in einer wichtigen Arbeit unterbrochen wurde. Sein Verhalten vermittelte den Eindruck von Konzentration und Kompetenz, doch beides war pure Schauspielerei, wie Sharman wusste. Meadows war, wie die meisten ranghöheren Beamten, ein guter Sportler, und das war gleich nach der Mitgliedschaft bei den Freimaurern der leichteste Weg, um heutzutage bei der Polizei nach oben zu kommen. Als jüngerer Mann hatte er in der Polizeimannschaft Rugby und Kricket gespielt und das bedeutete natürlich, dass er relativ wenig Zeit auf der Straße verbrachte, dafür aber umso mehr Zeit damit, ranghöheren Beamten beim Bier nach dem Spiel in den Arsch zu kriechen. Später, als er älter wurde, war es Golf. Wie die meisten der faulen Säcke, mit denen Sharman im Lauf der Jahre hatte zusammenarbeiten müssen, brachte Meadows es fertig, mitten während einer größeren Ermittlung sein Handikap um mindestens zwei zu senken. Es war wirklich unglaublich.

Als Sharman eintrat, blickte Meadows wie geistesabwesend auf. »Stan, mein Bester, wie läuft es?«

Sharman setzte sich seinem Ex-Partner achselzuckend gegenüber.

Meadows sah ihn fragend an. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre dieses Besuchs?« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und lächelte. »Nein, erzähl mir nicht, dass du jetzt doch den Freimaurern beitreten willst und möchtest, dass ich deinen Antrag befürworte?«

Sharmans Miene blieb ausdruckslos. »Lieber stecke ich mir glühende Nadeln in die Augen, als dass ich diesem Haufen Saufbolde mit hochgekrempelten Hosen beitrete.«

Meadows beugte sich über den Schreibtisch und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Die meisten unserer höheren Ränge sind Mitglieder, wie du weißt. Pass also lieber auf, was du sagst und in wessen Gegenwart du es sagst.«

Sharman war nicht beeindruckt. »Gibt es jetzt etwa weite Hosen zu den Uniformen für die höheren Ränge?

Dann wäre es leichter, sie hochzukrempeln. Verstehst du, was ich meine?«

Meadows lehnte sich wieder zurück. Es war hoffnungslos und das wusste er. Wenn Sharman mit all seinem Talent nur ein bisschen die Spielregeln beherzigen würde, hätte er viel weiter kommen können. Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie lief es denn gestern? Tut mir Leid, dass ich dir das aufgehalst habe.«

Sharman lachte auf. »Glaube ich dir aufs Wort.«

Meadows ignorierte seinen Sarkasmus. »Es war kein anderer da, Stanley. Adams hat alle in seine verdammte Mordermittlung eingebunden. Du warst der Einzige, der noch übrig war. Es war entweder das oder du hättest Sophie Clarkes früheren Psychiater befragen können. Da dachte ich mir, die Leiche wäre interessanter.«

Stan starrte ihn überrascht an. »Sie war beim Seelenklempner?«

Meadows nickte. »Andy Herman. Offenbar seit etwa sechs Monaten. Depressionen.«

»Weswegen sollte die den deprimiert gewesen sein?«

Meadows zuckte die Schultern. »Werden wir wohl nie erfahren.«

»Vermutlich nicht. Ihr habt also jemanden festgenommen?«, fragte Sharman.

»Haben wir, aber bisher haben wir eigentlich nur Indizien. Adams glaubt allerdings, dass er ihn noch heute zum Reden bringt.«

»Adams könnte nicht einmal eine Sprechpuppe zum Reden bringen«, sagte Sharman kopfschüttelnd.

»Du solltest eine Schule des Charmes eröffnen. Damit hättest du bestimmt einen Riesenerfolg. Also, erzähl mir von gestern.«

»Deswegen bin ich hier. Du hast noch eine Mordermittlung am Hals.«

Meadows richtete sich kerzengerade auf. Von seiner gelassenen Fassade war plötzlich nichts mehr übrig. »Was?! Ich dachte, das wäre ein toter Fixer, eine Überdosis oder so was!«

Sharman lächelte. Er genoss die Panik in Meadows’ Gesicht. »Na ja, in einem Punkt hast du Recht. Tot ist das Opfer schon, wer immer es war. Aber eine Überdosis war das nicht. Meiner Meinung nach ist die Person mit ziemlicher Sicherheit ermordet worden.«

Meadows hatte immer noch Mühe, seine Fassung wiederzugewinnen. »Was soll das heißen, ›meiner Meinung nach‹? Hast du Beweise?«

Sharman nickte. »Genug.«

»Was heißt genug?«

»Erstens, wer hat die Leiche abgedeckt?« Er griff in seine Aktentasche, holte den Umschlag mit den Fotos vom Tatort heraus und reichte ihn Meadows. »Schau dir die Bilder an, Dick.«

Meadows blätterte die Fotos durch. »Wo hast du die entwickeln lassen?«

Die Frage war Sharman etwas unangenehm. »Bei Boots. Die machen das in einer Stunde. Die Quittung habe ich noch. Reiche ich als Spesen ein.«

Meadows schüttelte fassungslos den Kopf. »Bei Boots? Mann, Stan! Das sind doch keine Urlaubsfotos!«

Sharman ging nicht darauf ein. »Schau dir den Krempel über der Leiche an. Was sagt dir das?«

Meadows blätterte ein paar Fotos zurück und schaute sich drei davon näher an. Dann sah er Sharman fragend an. »Was sollte es mir denn sagen?«

»Schau hier«, sagte Sharman und deutete auf mehrere Stellen des Bildes. »Jemand hat versucht, die Leiche zu verstecken. Entweder sollte sie gar nicht gefunden werden oder zumindest nicht zu schnell.«

Meadows schien nicht beeindruckt. »Warum hat der Mörder die Leiche nicht einfach begraben?«

»Weil dann klar gewesen wäre, dass es ein Mord war, wenn sie gefunden würde. So können wir nicht sicher sein.«

Meadows schüttelte den Kopf. »Das war dann aber ziemlich clever von dem Burschen, denn ich bin tatsächlich nicht sicher.«

»Was glaubst du denn, wer die Leiche abgedeckt hat? Ein hilfsbereiter Spaziergänger?«

»Du weißt doch, Fixer bleiben gerne ungesehen. Vermutlich hat er sich einen Schuss gesetzt und ist dann da drunter gekrochen, um den Rausch auszuschlafen. Komm schon, Stan. Du versuchst hier aus einer Mücke einen Elefanten zu machen. Ich weiß, es stinkt dir, dass Adams dich abgeschossen hat, und wenn es dir hilft, ich war auch nicht erfreut darüber, aber das hier ist wirklich lächerlich.«

Sharman spürte, wie Ärger in ihm aufstieg darüber, wie leichtfertig Meadows seine Gedankengänge abtat und seine Integrität in Frage stellte. »Aber warum sollte jemand irgendwo mitten in die Pampa gehen, um sich einen Schuss zu setzen?«

Meadows zuckte die Schultern, blätterte die Fotos noch einmal durch und reichte sie dann zurück an Sharman.

»Die tun das nun mal nicht in der Öffentlichkeit, Stan. Sie tun es an ungewöhnlichen, entlegenen Orten. Du warst lange genug im Drogendezernat, um das zu wissen.«

»Ja, war ich. Und ich war auch lange genug dort, um zu wissen, dass sie verdammt noch mal nicht meilenweit weg von der Stadt gehen, um es zu tun. Eine Seitengasse, ein leer stehendes Haus, ein unbenutztes Grundstück, ja. Aber die müssen ja auch an ihren nächsten Schuss denken. Die wandern nicht zwanzig verdammte Kilometer von ihrer Quelle weg, um dann wieder zwanzig verdammte Kilometer zurücklatschen zu müssen, um ihren nächsten Schuss zu kriegen.«

»Vielleicht ist die Person mit jemand anderem gekommen?«

»Ja, nämlich mit dem Kerl, der sie umgebracht hat.«

Meadows begann sich zu entspannen. Sharman hatte nicht genug in der Hand. Wenn er ehrlich war, konnte er nicht ausschließen, dass Sharman Recht hatte, aber noch so ein verdammter Mordfall war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Die Clarke-Ermittlung lief erst seit ein paar Tagen und schon jetzt mussten sie mit der Mütze in der Hand beim Innenministerium vorsprechen und um ein größeres Budget bitten. Außerdem, wie viele Fixer verreckten jedes Jahr? Wäre dieser hier nicht ermordet worden, hätte er sich wahrscheinlich früher oder später den goldenen Schuss gesetzt. Das taten doch die meisten. Seien wir ehrlich, dachte er, wen juckt das schon? »Du wirst mir schon mehr liefern müssen, Stan. Das reicht nicht, das weißt du genau.«

Sharman stand abrupt auf und beugte sich über den Schreibtisch, sodass Meadows sich auf seinem Stuhl weit zurücklehnen musste. »Das reicht nicht? Verdammte Scheiße, Dick, es gab mal eine Zeit, wo wir mit weit weniger in eine Ermittlung eingestiegen sind, du und ich. Oder arbeitest du nicht mehr in der Verbrechensaufklärung? So was interessiert den modernen Polizisten wohl nicht mehr, was?«

Meadows blieb stocksteif sitzen und schaute an Sharman vorbei, als halte er Ausschau nach Hilfe. Er hatte seinen Ex-Partner schon oft in Aktion erlebt, und um ehrlich zu sein, er hatte Angst vor ihm. »Mit dem, was du da hast, kann ich nicht zu Adams gehen. Der schmeißt das Zeug glatt aus dem Fenster.«

»Adams hat gerade eben auf das Wort eines verdammten anonymen Informanten hin jemanden festgenommen. Da habe ich verdammt noch mal mehr zu bieten.«

»Ein bisschen mehr hat er schon.«

»Und zwar?«

»Die Schnur, die im Haus gefunden wurde, und vielleicht eine DNS-Übereinstimmung.«

»Beides wurde gefunden, nachdem er beschlossen hatte, ihn festzunehmen. Das kriegen wir auch hin. Komm schon, Dick, versuch doch mal wieder dich zu benehmen wie ein Polizist und kremple dein verdammtes Hosenbein wieder runter.«

Meadows überlegte eine Weile. Schließlich gab er nach. »Okay, wenn du willst, rede ich mit Adams. Mal sehen, ob ich ihn überzeugen kann.«

Sharman stieß ein verächtliches Schnauben aus. Der Zorn in seinem Tonfall zwang Meadows zu einer sofortigen Entscheidung.

»Pass auf, ich sage dir, was ich tun werde. Ich gebe dir zwei Wochen für die Ermittlung, okay? Bring mir mehr Beweise, Beweise, mit denen ich zu Adams gehen kann, und ich werde sehen, was sich machen lässt. Bis dahin« – er hob die Hände zu einer Geste der Resignation – »nun, es liegt an dir, Stan. Du hast vierzehn Tage, um mich zu überzeugen, dann will ich dich wieder hier in der Abteilung bei der Arbeit sehen, klar?«

Sharman starrte Meadows einen Moment lang an. »Überstunden?«

Meadows schüttelte den Kopf. »Keine Chance, alle verbraucht, auch nicht im Buch. Wenn ich dauernd Freizeit im Voraus gewähre, ist nächstes Jahr die halbe Kripo im Dauerurlaub.«

Sharman seufzte tief. »Ich dachte, die Ermittlung wäre abgeschlossen?«

»Möglich. Aber das Überstundenkontingent für dieses Jahr ist trotzdem weg. Vergiss nicht, dass das unser vierter großer Fall dieses Jahr ist, und dabei haben wir erst August.«

Sharman war nicht berauscht von dem Angebot. »Du warst schon immer ein Geizkragen, Dick.«

»Es liegt nicht an mir, es liegt am System. Tut mir Leid, Mann, aber mehr kann ich nicht tun. Nimm, was du kriegen kannst, oder lass es bleiben.«

Sharman wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als das Angebot anzunehmen. Das war auch Meadows klar. »Du hast mich bei den Eiern, Dick, und das weißt du ganz genau.«

»Stan, ich halte hier meinen Kopf für dich hin. Wenn du das nur begreifen würdest.«

Das stimmte vermutlich sogar. Trotzdem war Sharman noch nicht zufrieden. »Wirst du bei Wards Vernehmung dabei sein?«

Meadows nickte. »Ich hoffe es.«

Sharman überlegte einen Moment. »Tu mir einen Gefallen.«

»Was, noch einen?«, erwiderte Meadows mit einem verzweifelten Seufzen.

»Okay, dann tu eben dir selber einen Gefallen. Frag Ward, ob er segelt.«

Meadows runzelte die Stirn. »Ob er was?«

»Ob er segelt. Du weißt schon, mit dem Boot.«

»Verheimlichst du mir irgendwas, Stan?«

»Erinnerst du dich an die Knoten, mit denen sie gefesselt war? Erzähl mir hinterher, was er gesagt hat. Dann erkläre ich dir meine Theorie.« Damit machte Sharman kehrt und stampfte ohne ein weiteres Wort aus dem Büro.

»Denk dran, zwei Wochen!«, rief Meadows ihm hinterher. Aus seiner Sicht war das ein befriedigendes Ergebnis. Er hatte erst einmal Ruhe vor Sharman und vor allem war sichergestellt, dass er Adams nicht in die Quere kam. Und er würde verdammt gute Beweise liefern müssen, um ihn dazu zu bringen, ausgerechnet jetzt zu Adams zu gehen. Er traute Sharman eine Menge zu, aber er glaubte nicht, dass er in diesem Fall genug ausgraben würde. Wie kam er auf Segeln? Aber er kannte Sharman zu gut, um die Bitte zu ignorieren. Wenn Stan so weit war, würde er ihm schon reinen Wein einschenken. Er griff nach der Zeitung, die er gerade gelesen hatte, bevor Sharman hereingekommen war, und wandte ihr wieder seine volle Aufmerksamkeit zu.

 

Nach der Aufregung um den Fall Clarke war der Alltag wieder eingekehrt. »Es gibt immer Leichen und es gibt immer was zu schneiden«, wie Fred so gerne sagte. Nichts besonders Interessantes. Herzanfälle, Gehirnschläge, hin und wieder eine ungeklärte Todesursache. Sam hatte den Bericht über Sophie Clarke schneller als gewöhnlich fertig gestellt. Trevor Stuart kampierte in ihrem Büro, bis er fertig war, und das war Anreiz genug für sie, die Arbeit so schnell wie möglich abzuschließen. Mehr als das Offensichtliche stand sowieso nicht darin. Todesursache: Strangulation. Ja, sie war vaginal und anal vergewaltigt worden, und offenbar war dabei auch ein Gegenstand eingesetzt worden, vielleicht eine Flasche. Außerdem war sie vor ihrem Tod für einige Zeit gefesselt und gefoltert worden. Kleine Schnittwunden und Brandmale bedeckten Brust, Lippen, Anus, Vagina und Hals. Aus der Vagina hatte Sam Spermaproben entnehmen können, aber nicht aus dem Anus, wo offenbar nur ein Gegenstand benutzt wurde. Es war schon ein seltsames Gefühl, Befriedigung darüber zu empfinden, dass jemand vergewaltigt worden war. Nicht Befriedigung über das Leiden des Opfers, sondern darüber, dass man dadurch zumindest Spuren sichern konnte, die äußerst hilfreich waren, um einen Schuldigen zu überführen. Keine langen, fruchtlosen Vernehmungen von Verdächtigen mehr – eine kleine Spermaprobe und man wusste Bescheid, ob jemand schuldig war oder nicht.

Sie fragte sich, wie Ward, der wusste, dass es wissenschaftliche Beweismittel gab, die ihn entweder überführen oder seine Unschuld erweisen würden, sich wohl im Moment fühlte. Eigentlich brauchte er der Polizei gar nichts zu sagen; der DNS-Test allein würde ihn fast mit Sicherheit ans Messer liefern. Kein Wunder, dass die Anwälte alles daransetzten, um die wissenschaftlichen Grundlagen in Misskredit zu bringen. Aber das war ein aussichtsloses Unterfangen.

Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach sie in ihren Gedanken. Sie blickte auf. In der Tür stand Stan Sharman und spähte zu ihr herein. Seiner Miene nach zu urteilen war es etwas Ernstes.

»Hallo, Stan, was kann ich für Sie tun?«

»Hätten Sie einen Moment Zeit, Dr. Ryan?«

»Nachdem Sie quer durch Cambridge gefahren sind, um mich zu sprechen, wäre es ziemlich unhöflich von mir, Sie wieder wegzuschicken. Wenn es so ernst ist wie das Gesicht, das Sie machen, dann kommen Sie besser herein. Nehmen Sie doch bitte Platz.«

Sharman folgte ihrer Aufforderung und nahm sich einen Stuhl.

»Tee?« Sharman nickte, und Sam rief durch die Tür Fred zu: »Fred, könnten Sie uns zwei Tassen Tee bringen?«

Fred brauchte nicht zu antworten. Er streckte nur seinen Daumen in die Höhe und verschwand in der kleinen Küche hinter der Leichenhalle. Sam wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Sharman zu. »Nun, was treibt Sie aus der Welt des Verbrechens hierher?«

Sharman gab ein kurzes Lachen von sich. »Wahrscheinlich haben Sie schon gehört, dass ich aus dem Clarke-Fall draußen bin?«

Sie nickte.

»Ich glaube, Ihr Freund Adams mag meine Arbeitsweise nicht besonders.«

Sam hatte Verständnis für Sharman. Zugleich wusste sie jedoch auch, dass er ein guter Polizist, aber ein schwieriger Mensch war. Da waren zwei gegensätzliche Persönlichkeiten aufeinander geprallt, vermutete sie. Sie lächelte ihn an. »Ich glaube, meinen Geruch mochte er auch nicht.«

Sharman grinste breit.

»Also, wenn es nicht um den Clarke-Mord geht, worum dann?«

Sharman hustete nervös. Er hasste es, Gefälligkeiten zu erbitten. Dadurch machte er sich abhängig und ihm war es lieber, nur auf sich selbst angewiesen zu sein. Diesmal ging es sogar um eine große Gefälligkeit.

»Gestern kam eine Leiche herein, oder besser gesagt, die Reste einer Leiche. Sie wurden unter einer Bahnunterführung in der Nähe der Hitchins Lane auf der Straße nach Cambridge gefunden.«

»Das Drogenopfer. Eine Überdosis, nicht wahr?«

Sharman sah sie beunruhigt an. »Sie haben sie schon obduziert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Ich gebe nur wieder, was mir gesagt wurde.«

Er beugte sich vor. »Was immer man Ihnen gesagt hat, Dr. Ryan, war Quatsch. Es war keine Überdosis, es war Mord.«

Sie sah ihn überrascht an. Ein vertrautes Prickeln verriet ihr, dass ihr Interesse erwacht war. Was immer man Sharman nachsagen konnte, er vergeudete keine Zeit und würde nie das Risiko eingehen, als Trottel dazustehen. »Woraus schließen Sie das?«

»Sagt mir mein Riecher.«

»Das dürfte Superintendent Adams tief beeindrucken. Ich nehme an, er weiß davon?«

»Nein, noch nicht. Ich habe heute Morgen erst mit Dick Meadows gesprochen.«

»Und wie dachte er darüber?«

»Meine Indizien reichten ihm noch nicht. Er will, dass ich noch mehr auftreibe.«

»Und deshalb sind Sie hier?«

»Ja.«

»Haben Sie noch etwas vorzuweisen außer Ihrem Riecher?«

»Die Position der Leiche. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.« Er reichte Sam dieselben Fotos, die er auch Meadows gezeigt hatte. Sie sah sie rasch durch und nahm sich dann einige davon noch einmal gründlicher vor. »Sieht aus, als hätte jemand die Leiche abgedeckt.«

Sharman hätte sie küssen können. »Eben. Der Mörder.«

Sam ging die Fotos noch einmal durch und legte sie dann zurück auf den Tisch. »Das muss aber nicht heißen, dass die Person ermordet wurde. Vielleicht war jemand bei ihr, als sie starb, geriet dann in Panik und versuchte die Leiche abzudecken, um sich aus dem Staub machen zu können.«

»Und der Fundort?«

Sie sah sinnierend vor sich hin.

»Zwanzig Kilometer von der Stadt und ein paar Kilometer vom nächsten Dorf entfernt. Was wollte das Opfer dort?«

Sam überlegte. Sie verließ sich selbst oft auf ihren Instinkt; deshalb nahm sie Sharmans Riecher durchaus ernst. »Da fallen mir mühelos hundert Gründe ein.«

Sharman lehnte sich verzweifelt auf seinem Stuhl zurück und seufzte.

Sam sah ihn mitfühlend an. Sie war selbst schon etliche Male in einer ähnlichen Situation gewesen. »Okay, was soll ich tun?«

Ihr Interesse weckte seine Lebensgeister wieder auf. »Die Obduktion. Könnten Sie sie so durchführen, als ob es um eine Mordermittlung ginge?«

»Das wird teuer. Tatort-Spezialisten sind nicht billig. Wie viel haben Sie denn im Sparschwein?«

»Gar nichts. Meadows hat mir zwei Wochen gegeben, um etwas auszubaldowern; wenn nicht, war’s das.«

Sam starrte ihn einen Moment lang an. »Wie wär’s mit einem Kredit?«

Das war nicht das, was Sharman sich vorgestellt hatte, aber wenn es sein musste … »Wenn es was hilft, dann –«

Sie schnitt ihm das Wort ab. »Kleiner Scherz. Also schön, ich mache es, aber Sie müssen mir assistieren und wir werden es nach Feierabend machen müssen, okay?«

Sharman nickte. »Wann glauben Sie, dass Sie dazu kommen?«

Sie schaute auf ihre Uhr. »Warum nicht jetzt gleich? Ich hoffe, Sie hatten noch nichts vor?«

Sharman hatte etwas vor. Er hatte gehofft, sich mit Kate zu treffen. Doch der Job ging vor, wie immer. Kate würde das schon verstehen.

Sam schaute durch die Tür ihres Büros hinaus in die Leichenhalle. »Fred!«

Wie durch Zauberei erschien Fred mit zwei dampfenden Bechern Tee in der Hand hinter einem der Edelstahlkühlschränke. Er reichte sie Sharman und Sam. »Sie hatten ja wohl hoffentlich keine Pläne für heute Abend, oder?«

Fred überlegte einen Moment. »Also, eigentlich wollte ich –«

Sie hörte gar nicht zu. »Gut, was halten Sie dann von ein paar unbezahlten Überstunden?« Bevor Fred antworten konnte, fuhr Sam fort: »Es geht um das Skelett, das gestern hereingekommen ist.«

»Das Drogenopfer?«

»Genau das.«

Fred machte kehrt und verschwand wieder zwischen den Kühlschränken. Sam stand auf. »Haben Sie Ihre Kamera dabei?«

Sharman nickte, immer noch verdattert über ihre spontane Hilfsbereitschaft.

»Gut, dann nichts wie an die Arbeit. Fred wird Ihnen einen Kittel geben.«

Damit marschierte Sam aus ihrem Büro, während Sharman ihr aufgeregt folgte und dabei in seiner Aktentasche nach der Kamera wühlte.

 

Adams beobachtete Ward eine Weile und versuchte sich ein Bild von dem Mann zu machen. Dies war eine der wichtigsten Vernehmungen seines Lebens. Er war nicht der erste Mörder, den er verhörte, aber die politischen Konsequenzen dieser Festnahme übertrafen alles, womit er je zu tun gehabt hatte. Während der letzten Tage hatten alle Fernsehsender und Zeitungen über den Fall berichtet. Er hatte Anrufe vom Innenminister erhalten und er konnte nicht mehr mitzählen, wie oft der Chief Constable sich schon gemeldet hatte. Das Medieninteresse war enorm und überstieg alles, was er oder die Truppe je erlebt hatte. Ständig kamen Anfragen für Interviews in den Nachrichtensendungen, von Today bis News Night. Bisher hatte er alle abgelehnt und es dem Chief und seinen Stellvertretern überlassen, sich um die Medien zu kümmern. Nicht dass er Angst davor hatte, Interviews zu geben; das hatte er schon öfter getan. Aber bisher war keines so wichtig gewesen wie dieses und er fürchtete, dass man ihn in die Enge treiben und er sich zum Narren machen würde, und das wollte er angesichts seiner erhofften Beförderung nicht riskieren. Er war sicher, dass die Festnahme und Überführung dieses Mörders ihm die Ernennung zum Deputy Chief Constable sichern würde, und das wollte er sich von nichts und niemandem vermasseln lassen. Er schaltete das Bandgerät ein und begann mit seiner Vernehmung.

»Es ist jetzt 15.35 Uhr am Montag, dem 21. August 2000. Ich befinde mich im Vernehmungszimmer drei. Anwesend sind Mr. Graham Ward, sein Anwalt Mr. Peter Appleyard, Detective Inspector Richard Meadows und ich selbst, Superintendent Thomas Adams. Ich habe den Verdächtigen Graham Ward bereits darauf hingewiesen, dass gegen ihn ermittelt wird, und sowohl er als auch sein Anwalt haben zu erkennen gegeben, dass sie sich dessen bewusst sind.« Adams hielt einen Moment inne, um seine Gedanken zu sammeln. »Mr. Ward, wissen Sie, dass Sie im Zusammenhang mit dem Mord an Sophie Clarke festgenommen wurden?«

Ward sah seinen Anwalt an und antwortete auf dessen zustimmendes Nicken hin: »Ja, das weiß ich.«

»Kannten Sie Mrs. Clarke?«, fuhr Adams fort.

Ward nickte.

»Für das Bandgerät bitte, Mr. Ward.«

»Ja, ich kannte sie.«

»Wie gut?«

»Sie war die Frau meines Arbeitgebers, des Abgeordneten John Clarke.«

»Wie häufig sahen Sie sie?«

»Sie war manchmal zugegen, wenn ich mich mit John traf. Sie gab Vormittagsempfänge, zu denen ich einige Male ging, und hin und wieder besuchten wir gemeinsam eine Veranstaltung. Das war es so ziemlich.«

»Fanden Sie sie anziehend?«

Appleyard unterbrach. »Hat das etwas mit der Sache zu tun, Superintendent?«

Adams starrte den Anwalt einen Moment lang an, verärgert über die Unterbrechung. »Angesichts der Umstände von Mrs. Clarkes Tod denke ich das schon.«

Ward sah zu seinem Anwalt hinüber. »Schon gut, Peter, es macht mir nichts aus, das zu beantworten.« Er sah wieder Adams an. »Ja, ich fand sie anziehend. Sie war eine sehr attraktive Frau. Und überdies sehr nett.«

»Haben Sie je versucht, eine Beziehung zu ihr aufzunehmen?«

»Nein! Meine Güte, sie war die Frau meines Chefs! Ich mochte sie, aber mehr auch nicht.«

»Sie war erheblich jünger als John Clarke. Wie empfanden Sie das?«

»Was zum Teufel hat das denn mit der Sache zu tun?«

»Einundzwanzig Jahre sind schon eine ganze Menge.«

»John hat mehr zu bieten als so mancher Mann, der halb so alt ist wie er. Er ist reich, mächtig und hat einen beneidenswerten Lebensstil. Ich glaube kaum, dass es viele Frauen gibt, die ihn nicht attraktiv fänden. Sie hätten mal die Frauen auf den Parteikonferenzen sehen sollen. Die konnten gar nicht schnell genug aus den Höschen kommen!«

»Er war also untreu?«

»Ich habe keine Ahnung. Was ich sagen will, ist, dass er die Möglichkeit dazu gehabt hätte, wenn er gewollt hätte. Es sind haufenweise Frauen hinter ihm her. Und viele davon sind nicht älter als Sophie.«

»War er ein guter Ehemann?«

»Sie wirkte auf mich immer ziemlich glücklich.«

»Hatten die beiden ein erfülltes Liebesleben?«

Wieder schaltete sich Appleyard ein. »Ich wüsste wirklich nicht, wie mein Klient in der Lage sein sollte, darüber etwas zu sagen.«

Ward zuckte die Schultern. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Wie gesagt, sie machte einen glücklichen Eindruck.«

»Und Ihr Liebesleben? Haben Sie eins?«

»Wenn Sie damit meinen, ob ich eine Freundin habe, dann nein.«

»Aber Sie hatten doch sicher schon Freundinnen?«

»Ja.«

»Und mit denen hatten Sie auch Sex?«

Ward nickte, worauf Meadows wieder auf den Kassettenrekorder deutete.

»Normalen Sex?«

»Kommt drauf an, was sie mit ›normal‹ meinen.«

»Haben Sie sie zum Beispiel vor dem Sex gern gefesselt?«

Wards Gesicht verfärbte sich. »Nein, verdammt! Habe ich nicht!«

»Und hatten Sie vielleicht Spaß daran, ihnen ein bisschen wehzutun?«

Ward warf seinem Anwalt einen verzweifelten Blick zu. »Muss ich diese widerlichen Fragen beantworten?«

Appleyard sah Adams an. »Ist das alles notwendig?«

»Angesichts der Umstände von Mrs. Clarkes Tod denke ich das schon«, wiederholte er.

Appleyard sah seinen Klienten an und nickte.

Ward wandte sich wieder an Adams. Es machte ihm sichtlich Mühe, ruhig zu sprechen. »Nein, es hat mir keinen Spaß gemacht, ihnen wehzutun, sie zu fesseln, mich als Pfarrer zu verkleiden oder auch nur einen Vibrator anzuwenden. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Hätten Sie Einwände dagegen, dass wir uns mit einigen Ihrer früheren Freundinnen unterhalten, um uns das bestätigen zu lassen?«

Ward zuckte resigniert die Schultern. »Wie Sie wollen. Sie werden nur wiederholen, was ich gesagt habe.«

Adams sah Appleyard an. »Vielleicht wäre Ihr Klient so freundlich, uns nach der Vernehmung die Namen und Adressen der Damen zur Verfügung zu stellen?«

Ward nickte in Appleyards Richtung.

»Gewiss.«

Adams wandte sich an Meadows, der ihm einen Klarsichtbeutel reichte, in dem offenbar Zeitschriften enthalten waren.

»Diese Zeitschriften wurden in Ihrem Schuppen gefunden. Es sind Magazine mit Bildern von gefesselten Frauen und sexuellen Folterpraktiken. Ich zeige jetzt Mr. Ward sechs Ausgaben des Magazins Bound to Please, die in seinem Gartenschuppen gefunden wurden. Beweisstück Nr. 4a.«

Er zeigte die Magazine Ward, der nur einen Blick auf die Titelseiten warf und sofort hochging wie eine Rakete. »Das ist ja widerlich! Die können Sie unmöglich in meinem Schuppen gefunden haben. Da will mich jemand reinlegen!«

»Sie wurden in Ihrem Schuppen gefunden und die Plastiktüte, in der wir sie gefunden haben, war voll mit Ihren Fingerabdrücken.«

Ward schüttelte heftig den Kopf. »Unmöglich. Ganz und gar unmöglich. Das ist eine Falle. Ich würde nie … nie im Leben … so abartigen Schund kaufen!«

»Wie kamen dann Ihre Fingerabdrücke auf die Tüte?«

Wards Stimme klang verzweifelt. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Und was ist damit?«, fuhr Adams fort.

Meadows brachte ein Stück Schnur zum Vorschein, ebenfalls in einem Klarsichtbeutel, und zeigte es Ward.

»Ich zeige jetzt Mr. Ward ein Stück weiße Wäscheleine, die ebenfalls in seinem Gartenschuppen gefunden wurde. Beweisstück Nr. 6a.«

»Was soll damit sein?«, fragte Ward achselzuckend.

»Gehört das Ihnen?«

»Ich habe keine Ahnung. Sieht aus wie eine Wäscheleine.«

»Sie ist von der gleichen Art wie die, mit der Mrs. Clarke gefesselt wurde.«

»Davon muss es in ganz Cambridge ein paar Kilometer geben.«

»Trotzdem, ist es nicht interessant, dass wir diese Schnur in Ihrem Besitz gefunden haben?«

»Was ist daran bemerkenswert? Ich hänge meine Kleider zum Trocknen auf wie jeder andere auch. Ich wette, wenn Sie Mr. Appleyards Haus durchsuchen würden, würden Sie etwas Ähnliches finden.«

Appleyard gab ein nervöses Grunzen von sich. »Wir haben einen Wäschetrockner.«

Ward starrte seinen Anwalt ungläubig an, während Adams fortfuhr.

»Rauchen Sie?«

Ward funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Als ob Sie das nicht schon wüssten.«

»Welche Marke?«

»Marlboro Lights.«

»Ist das die einzige Sorte, die Sie rauchen?«

»So ziemlich. Wenn ich sie nicht kriegen kann, rauche ich zur Not auch mal was anderes.«

»Zum Beispiel?«

»Keine Ahnung, kommt drauf an, was ich gerade bekommen kann.«

»Reißen Sie manchmal den Filter ab, bevor Sie eine rauchen?«

Ward schüttelte den Kopf und machte ein überraschtes Gesicht. »Nein, warum sollte ich?«

Adams zuckte die Schultern. »Damit sie besser schmecken.«

»Wenn ich ohne Filter rauchen wollte, würde ich mir welche ohne Filter kaufen.«

»Die Sache ist die, dass am Tatort mehrere Zigarettenstummel der Marke Marlboro Lights gefunden wurden. Bei allen waren die Filter abgerissen. Warum würde unser Mörder das wohl tun?«

»Sie sind der Detektiv. Sagen Sie es mir.«

»Sie wurden benutzt, um Mrs. Clarke Verbrennungen zuzufügen, bevor sie starb«, fuhr Adams fort.

Diese Neuigkeit schien Ward tief zu erschüttern. »Er hat sie gefoltert? Oh Gott, das wusste ich nicht. Ich hoffe, sie musste nicht zu sehr leiden.«

Adams hob eine Augenbraue, beeindruckt von Wards schauspielerischen Fähigkeiten. Aber schließlich war er ja Politiker. »Ich fürchte, sie musste sogar außerordentlich leiden, bevor sie schließlich starb. Es überrascht mich, dass Sie das nicht wussten.«

Ward lief rot an und zitterte förmlich vor Anstrengung, sich zu beherrschen. »Es stimmt also doch …«

»Was stimmt?«, warf Adams ein.

»Alle Bullen sind Arschlöcher.«

Adams ignorierte die Bemerkung, während Appleyard versuchte, seinen Klienten zu beruhigen. »Wo waren Sie am letzten Montag zwischen null und sechs Uhr morgens?«

»Ich war in meinem Bett und habe geschlafen.«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Da ich nicht mehr bei meiner Mutter wohne und, wie Sie bereits wissen, zur Zeit keine Freundin habe – nein, leider nicht.« Er überlegte einen Moment. »Ich hatte einen ziemlich harten Tag gehabt und war müde. Ich bin nach Hause gegangen, habe mir im Fernsehen irgendeinen blöden Kriegsfilm angeschaut über einen Haufen alter Männer, die im Zweiten Weltkrieg kämpften oder so, habe mir einen großen Brandy gegönnt und mich dann schlafen gelegt. Am Morgen bin ich gegen acht aufgestanden und zur Arbeit gegangen.«

Plötzlich klopfte es laut an der Tür des Vernehmungszimmers und ein uniformierter Beamter trat ein. »Kann ich Sie einen Moment draußen sprechen, Sir?«

Adams war sichtlich irritiert über die Störung, doch er unterbrach die Vernehmung. »Vernehmung um 15.55 für eine kurze Pause unterbrochen.« Nachdem er den Kassettenrekorder abgeschaltet hatte, folgte er dem Constable nach draußen.

Diese Gelegenheit nutzte Meadows. Er musterte Ward einen Moment lang und fragte ihn dann: »Segeln Sie noch, Mr. Ward?«

Ward sah ihn verdattert an. »Ich bin noch nie gesegelt. Was soll denn diese Frage?«

Meadows lächelte. »Tut mir Leid, ich dachte, Sie wären Segler. Ich interessiere mich für Boote. Wollte nur die Pause überbrücken.«

Appleyard und Ward wechselten einen Blick. Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht glaubten, aber sie gingen nicht weiter darauf ein.

Adams sah den jungen Constable, der die Vernehmung unterbrochen hatte, finster an. »Ich hoffe, Sie haben einen verdammt guten Grund dafür, Junge.«

»Die Ergebnisse des DNS-Tests sind gekommen, Sir. Sie entsprechen dem Verdächtigen.«

Adams konnte sein Glück kaum fassen. »Kein Zweifel?«

»Kein Zweifel«, erwiderte der Constable. »Sie haben ihn, Sir. Herzlichen Glückwunsch.«

Adams hatte Mühe, nicht seine Faust in die Luft zu rammen und »JA!« zu brüllen. Er hatte seinen Mann und die ersehnte Beförderung war ihm so gut wie sicher.

 

Während die Überreste langsam und vorsichtig auf dem Seziertisch ausgelegt wurden, begann Sharman seine Fotos zu machen. Er war oft genug dabei gewesen, um zu wissen, was er fotografieren musste, und falls er doch etwas übersah, würde Sam Ryan ihn schon darauf hinweisen. Als er alle Bilder im Kasten hatte, schob Fred den Röntgenapparat in Position, und nachdem sie sich alle hinter einer Bleiplatte in Sicherheit gebracht hatten, fertigte er mehrere Röntgenaufnahmen der Leiche an. Falls Sam etwas entgehen sollte, würde es später auf den Aufnahmen zum Vorschein kommen, einschließlich etwaiger alter Verletzungen, die mit bloßem Auge nicht mehr sichtbar waren, aber Hinweise auf wiederholte Misshandlungen liefern konnten. Nachdem das erledigt war, begann Fred alle Fremdkörper zu entfernen, die noch an dem Leichnam hingen, und sie sorgfältig in Beweismittelbeutel zu verpacken: kleine Abfallbrocken, tote Insekten und Maden, Laubreste und etwas, das aussah wie Blütenblätter von Wiesenblumen. Normalerweise würde sich ein Team von Tatort-Spezialisten um diese Aufgabe kümmern, aber da nur Fred zur Verfügung stand, mussten sie sich eine Weile gedulden, wenn das gründlich gemacht werden sollte. Sobald alles gesammelt war, würden sie die Beutel beschriften und zur Analyse ans Labor in Scrivingdon schicken. Sam wusste, dass man an den Fremdkörpern, die an einer Leiche gefunden wurden, eine Menge ablesen konnte: den eigentlichen Schauplatz des Mordes, die Todeszeit, sogar den allgemeinen Gesundheitszustand des Toten.

Als Fred fertig war und Sam sich vergewissert hatte, dass alles gesammelt und eingetütet war, trat sie an die Mitte des Seziertisches und ließ ihren Blick langsam von oben nach unten über die Leiche wandern. Dann wandte sie sich an Sharman. »Kommen Sie, Stan, stellen Sie sich neben mich.«

Sharman tat es.

»So, mein Junge, jetzt werde ich Ihnen beibringen, woran man den Unterschied zwischen Männlein und Weiblein erkennt.«

Er grinste sie an. »Ich glaube, davon habe ich schon eine ungefähre Vorstellung.«

»Und hoffentlich auch die Ursache des Todes der jungen Frau, die wir vor uns haben«, fuhr Sam mit einem missbilligenden Stirnrunzeln fort.

Er sah sie überrascht an. »Der jungen Frau? Wie können Sie da so sicher sein? Weil sie den Mund offen hat?« Sofort biss er sich auf die Lippe. Idiotischer Witz.

Sam schien keine Notiz davon zu nehmen. Sie deutete auf den Kopf. »Schauen Sie sich den Schädel an. Er ist schmaler, kleiner und leichter als der männliche Schädel.«

Sharman nickte. Sehen konnte er das eigentlich nicht, aber er hatte nicht vor, seine Unwissenheit durchblicken zu lassen.

»Sie sehen also«, fuhr Sam mit einem Augenzwinkern fort, »dass Männer viel dickschädeliger sind als Frauen. Hier ist der Beweis.«

Ihm fiel wieder ein, warum er Sam Ryan schon immer gemocht hatte. Sie sah nicht nur verdammt gut aus, sondern hatte auch einen herrlichen schwarzen Humor, der seinem eigenen entsprach.

»Auch die Brauenknochen sind stärker ausgeprägt. Sehen Sie es?«, fuhr Sam fort.

Er schaute hin. Wenn er eine Vergleichsmöglichkeit gehabt hätte, wäre es ihm sicher aufgefallen, aber so konnte er nur zustimmend grunzen.

Sam ging zum Rest des Körpers über. »Ein weiterer deutlicher Hinweis ist das Becken. Bei eine Frau ist es breiter und flacher, so wie dieses hier. Außerdem war die Tote weiß. Auch das erkennen Sie an der Form und Größe der Gesichtsknochen. Wir wissen also bereits, dass sie weiblich und eine Weiße war.«

»Noch etwas?«, fragte Sharman.

Sam warf ihm einen Blick unter hochgezogenen Augenbrauen zu. »Hetzen Sie mich nicht. Das hier ist eine kostenlose Sondervorstellung, vergessen Sie das nicht.«

Er hob entschuldigend die Hände, während Sam sich wieder dem Schädel zuwandte.

»Die Zähne sehen gesund und intakt aus; wenige Füllungen, keine Kronen. Nach dem Durchbruchstadium der Weisheitszähne würde ich schätzen, dass diese Person« – sie hielt einen Moment inne, um ihre Rolle auszukosten und den Effekt zu steigern – »Anfang bis Mitte zwanzig war.«

Als Nächstes wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Maßen der Leiche zu. Fred maß die Länge der Beinknochen.

»Nach den Maßen der Oberschenkelknochen und Schienbeine zu urteilen, würde ich sagen, dass die Frau zwischen 1,70 und 1,75 groß war. An dieser Stelle sollte ich anmerken, dass an verschiedenen Teilen des Skeletts Nagespuren zu sehen sind. Angesichts des Fundortes der Leiche würde ich vermuten, dass sie von Ratten stammen.«

Nun widmete sich Sam ein weiteres Mal dem Schädel. Sie griff nach einer Schere und schnitt einige Strähnen von den wenigen Haaren ab, die noch übrig waren. »Ihr Haar ist offenbar braun, aber es könnte gefärbt sein.«

Sie ließ die Strähnen in einen Probenbeutel fallen, den Fred für sie aufhielt. »Legen sie das bitte in mein Büro, Fred. Ich werde Marcia später einen Blick darauf werfen lassen.«

Sie kehrte zu dem Leichnam zurück. »Die Leiche weist keine offensichtlichen Verletzungen auf. Die Knochen scheinen intakt zu sein.«

Dann fiel ihr etwas auf. Fast unsichtbar befand sich zwischen mehreren Nagespuren, die die Ratten hinterlassen hatten, am linken Rippenbogen eine kleine, schmale Kerbe. Sie sah anders aus und hatte offensichtlich einen anderen Ursprung als die anderen Verletzungen, die Sam an dem Skelett festgestellt hatte. Sie beugte sich über den Brustkorb, um sich die Sache näher anzusehen. »Fred, könnten Sie das Licht mal hierher richten?«

Fred rückte die Sezierlampe in Position und sorgte dafür, dass Sam nicht durch irgendwelche Schatten bei der Arbeit gestört wurde.

»An einer der unteren Rippen befindet sich ein Kratzer oder eine Kerbe, die offensichtlich nicht durch eine Ratte oder ein anderes Tier verursacht wurde.« Sie streckte ihre Hand aus. »Reichen Sie mir mal die Lupe, Fred.« Ihr Assistent hatte sie schon in der Hand und gab sie sofort an sie weiter. Sie musterte die Kerbe eingehend und geduldig, vermaß sie, betrachtete den Winkel und die Tiefe der Einkerbung und ließ Sharman mehrere Fotos davon machen. Dann untersuchte sie den Rest des Brustkorbes, überzeugt, dass sie mehrere weitere ähnliche Kerben übersehen hatte. Doch nach ein paar Minuten gründlichen Suchens hatte sie zu ihrer Überraschung nichts dergleichen gefunden. Bei den anderen Vertiefungen, die sie sich näher vornahm, handelte es sich eindeutig um Rattenbisse, nicht um Messerwunden. Noch einmal untersuchte sie die erste Kerbe. Dann blickte sie auf. »Fred, rufen Sie bitte Colin Flannery an. Ich brauche ihn und sein Team sofort hier. Erklären Sie ihm die Situation. Wenn er irgendwelche Formulare verlangt, sagen Sie ihm, ich kümmere mich darum, wenn er hier ist. Sagen Sie ihm, es sei eine Gefälligkeit für mich.«

Fred nickte und verschwand in Sanis Büro. Sharman konnte nicht mehr an sich halten: »Könnte mir vielleicht mal jemand verraten, was hier eigentlich abgeht?«

Sam nahm seine behandschuhte Hand und fuhr mit seinem Fingernagel durch die Kerbe. »Das da ist eine Stichwunde.«

Sharman hatte nicht vor, sich auf eine Debatte mit ihr einzulassen, aber er war neugierig. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Die Kerbe ist geformt wie ein kleines V, das in die Rippe hineingeschnitten ist. Der Winkel führt von unten nach oben. Der Mörder hat das Messer hier unten hinein« – sie drückte mit ihrer Hand seitlich gegen ihren Bauch – »und dann nach oben gerammt« – wieder ahmte sie die Bewegung mit der Hand nach – »in den Brustkorb und in Lunge und Herz. Dabei hat er die Kante der Rippe erwischt und dieses verräterische Zeichen hinterlassen.«

Sharman grinste breit. Sam hatte seine Theorie bewiesen.

»Gibt es denn nur eine Kerbe? Musste er nicht mehrmals zustechen?«

Sie nickte. »Ja, ich hätte auch damit gerechnet, mehr Spuren zu finden. Ich hatte Glück, dass mir diese hier aufgefallen ist.«

Das war nur falsche Bescheidenheit, wie er wusste. Sam hatte nie »Glück«, sie war einfach gut.

»Aber offenbar ist wirklich nur die eine da. Wäre nicht das erste Mal, dass ein einziger, gut gezielter Stich tödlich ist. So ungewöhnlich ist das nicht.« Sie sah ihn direkt an. »Tja, Stan, sieht aus, als hätten Sie Recht gehabt mit Ihrem Riecher. Dieses Mädchen wurde ermordet. Jetzt müssen wir nur noch Adams davon überzeugen.«

Wenn er den Mut dazu gehabt hätte, dann hätte er sie vom Boden hochgehoben und durch die Luft gewirbelt. Stattdessen legte er ihr nur verlegen die Hand auf die Schulter. »Danke für Ihr Vertrauen, Dr. Ryan.«

Sie lächelte ihn an. »Ich danke Ihnen, Stan. Irgendwie gelingt es Ihnen, einem das Leben viel interessanter zu machen. Sagen Sie Adams Bescheid oder soll ich das machen?«

Sharman grinste. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten wir nicht beide hingehen und es ihm sagen? So zur gegenseitigen Unterstützung. Ich lade Sie hinterher auf einen Drink ein. Abgemacht?«

»Abgemacht. Lassen Sie mich nur schnell meinen Kittel ausziehen. Ich kann es gar nicht abwarten, sein Gesicht zu sehen.«

 

Graham Ward und Adams standen sich im Vernehmungszimmer in der Polizeizentrale in Cambridge gegenüber. Neben Ward stand ein nervös dreinblickender Mr. Appleyard und hielt sich mit weiß hervortretenden Knöcheln am Griff seiner Aktentasche fest. Adams starrte Ward in die Augen, während er begann, ihm die Anklageschrift vorzulesen.

»Graham Robert Ward, Sie werden beschuldigt, am …«

Ward hörte gar nicht mehr zu. Er hatte angefangen, »Jerusalem« vor sich hin zu summen. Sein Summen wurde immer lauter, während Adams mit dem Vorlesen der Anklageschrift fortfuhr, als ob er ihn übertönen wollte. Nachdem Adams ihn belehrt hatte, dass alles, was er sagte, gegen ihn verwendet werden könne, wartete er auf eine Antwort; doch es kam keine, nur »Jerusalem«.

Adams sah Appleyard an. »Hat Ihr Klient mich verstanden, Mr. Appleyard?«

Der Anwalt ergriff Wards Arm. »Graham, haben Sie verstanden, wessen Sie beschuldigt werden? Das ist eine sehr ernste Sache.«

»Jerusalem« wurde immer lauter. Appleyard schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er im Moment ganz bei sich ist, Superintendent. Gibt es hier einen Arzt?«

Adams nickte und schaute sich nach Meadows um. »Dick, lassen Sie den Polizeiarzt holen und bringen Sie ihn dann zurück in seine Zelle. Ich möchte, dass rund um die Uhr jemand bei ihm ist. Nicht vor der Tür, sondern in der Zelle. Ist das klar?«

Dick Meadows und der Station Sergeant nickten im Gleichtakt. Adams verließ das Zimmer. Er wusste, der DNS-Test war es, der letzten Endes die Sache besiegeln würde. Wie Ward angesichts eines solchen Beweises weiter leugnen konnte, war ihm schleierhaft. Auch die Indizien sprachen stark gegen ihn. Er würde garantiert Lebenslang bekommen und in seinem Fall bedeutete das mindestens fünfundzwanzig Jahre, schätzte Adams befriedigt.

Als er sein Büro erreichte, nahm er den Hörer und rief den Chief Constable an. Er fühlte sich beschwingt. Nach einem Erfolg ging ihm das immer so, doch diesmal war es etwas Besonderes. Diese Feder an seinem Hut war größer als alle anderen.

»Geben Sie mir bitte den Chief Constable. Hier ist Detective Superintendent Adams.« Er wartete, bis sich der Chief meldete. »Guten Tag, Sir. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich Ward vor fünf Minuten unter Anklage gestellt habe … Nein, ein Irrtum kommt nicht in Frage. Der DNS-Test war positiv, sodass wir allein schon damit ausreichend Beweise haben. Dazu kommt eine Reihe von Indizien. Wir haben in seinem Gartenschuppen eine Schnur gefunden, die der ähnelt, mit der Mrs. Clarke gefesselt war, dazu eine Tüte voller pornographischer Magazine mit sadistischen Praktiken, die voll mit seinen Fingerabdrücken waren … Danke, Sir. Ich wollte Sie als Ersten verständigen, damit Sie die gute Nachricht an John Clarke und natürlich an den Innenminister weitergeben können. Beide werden sicherlich erleichtert darüber sein … Vielen Dank, Sir. Ich freue mich über das schnelle Ergebnis … Nein, Sir, ich habe heute noch nicht in die Zeitungen geschaut, ich hatte alle Hände voll zu tun, wenn Sie verstehen … Ja, Sir, sofort. Können Sie mir sagen, worum es geht? … Okay, Sir, ich rufe Sie gleich wieder an.«

Adams ging zur Tür und rief ins Vorzimmer: »Emma, haben Sie eine Zeitung von heute?«

Nervös trat Emma ins Büro. »Ich wollte es Ihnen schon früher zeigen, aber Sie waren so beschäftigt.« Sie legte die Zeitung auf den Schreibtisch und zog sich rasch aus dem Büro zurück.

Adams wusste sofort, dass er in der Tinte saß. Gleich auf der Titelseite war ein Foto von Sam, nur mit einem Handtuch verhüllt. Die Schlagzeile darüber lautete: »Liebespaar zankt sich mitten in Morduntersuchung«. Er spürte, wie sein Puls zu rasen begann. Es musste schon einiges passieren, damit er die Fassung verlor, aber jetzt war es so weit. Sam hatte sich von seiner engsten Freundin und Vertrauten in eine gezielte Bedrohung seines Privatlebens verwandelt, und schlimmer noch, seiner Karriere. Es musste etwas geschehen, und zwar schnell.

 

Sam und Sharman wussten, dass sie Adams in seinem Büro antreffen würden. Einen Termin hatten sie nicht, aber den brauchten sie auch nicht. Allein wäre Sharman vermutlich gar nicht in die Zentrale reingekommen, geschweige denn bis zum Superintendent. Eine VIP wie Sam bei sich zu haben war eindeutig ein Bonus und öffnete so manche Türen, die ihm sonst verschlossen geblieben wären. Adams’ Sekretärin war zwar überrascht, sie zu sehen, aber sie wollte es Sam nicht verwehren, ihren Chef zu sprechen. Sie lächelte Sam liebenswürdig an, während sie Sharman, den sie noch nie hatte leiden können, einfach ignorierte. »Ich werde sehen, ob der Superintendent Sie empfangen kann.«

Leise klopfte sie an die Tür des Büros und steckte ihren Kopf hinein. »Dr. Ryan und Detective Sergeant Sharman möchten Sie sprechen, Sir. Soll ich sie hereinschicken?«

Sogleich dröhnte Adams’ Stimme an ihr vorbei nach draußen. »Komm rein, Sam, und Sie auch, Sharman.«

Die beiden traten an Emma vorbei in Adams’ Büro. Er stand auf. »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre? Bitte setzt euch. Emma, könnten Sie uns bitte Kaffee bringen?«

Sharman und Sam nahmen ihm gegenüber Platz und warteten, bis Emma das Büro verlassen hatte. Dann lächelte Sam den Superintendent an. »Wir sind gekommen, um einen Mord zu melden.«

Die Neuigkeit brachte Adams gar nicht so sehr aus der Fassung, wie sie erwartet hatte. Er lehnte sich nur auf seinem Stuhl zurück und lächelte.

»Doch nicht das Drogenopfer?«

Sam nickte. »Ja, woher weißt du das?«

»Dick Meadows hat mir davon erzählt.« Er sah Sharman an. »Sie sind wie ein Terrier, der einen blutigen Knochen gefunden hat, was, Stan?«

»Nun, mehrere Knochen, um genau zu sein«, erwiderte Sharman mit unbewegter Miene.

Adams wusste den Witz nicht zu schätzen. »Dick sagte mir, Sie hätten nicht genug Material, um eine Ermittlung in Gang zu setzen. Ich nehme an, Sie haben weitere Beweise mitgebracht?«

Sam nickte. »Ja. Ich habe die Leiche forensisch obduziert.«

»Du hast was? Auf wessen Anweisung?«

Sie blieb gelassen. »Meine eigene. Detective Sergeant Sharman hat sich mit seinen Verdachtsmomenten an mich gewandt und ich musste ihm zustimmen. Infolgedessen habe ich eine Obduktion an der Leiche durchgeführt und bin zu dem Schluss gekommen, dass die junge Frau, die ich untersucht habe, ermordet wurde.«

Adams lehnte sich über den Schreibtisch. »Wer hat die Obduktion bezahlt?«

Sie lächelte entwaffnend. »Das habe ich aus purer Herzensgüte getan.«

Er ignorierte ihren Sarkasmus und fuhr fort: »Hast du einen Bericht vorbereitet?«

Sam reichte ihm den Ordner.

»Wie wurde sie getötet?«

»Sie wurde mit einer scharfen Klinge erstochen.«

Adams blätterte lustlos den Ordner durch. »Und das hast du aus ein paar alten Knochen herauslesen können?«

Komisch, dachte Sam, so war er vor ein paar Jahren noch nicht gewesen. Damals brauchte es nur die kleinste Unstimmigkeit zu geben und schon wollte er eine Riesenermittlung mit eigenem Einsatzraum aufmachen. Wie doch Zeit und Rang einen Menschen verändern konnten. Sie fragte sich, was Harriet Farmer wohl heutzutage von ihm halten würde.

»Ja. Das ist schließlich mein Job, wie du dich vielleicht erinnerst.«

»Nun, wie ich mich aus einem kürzlichen Gespräch erinnere, berichtest du lediglich über deine Feststellungen und überlässt es anderen, ihre Schlüsse daraus zu ziehen!«, fuhr Adams auf. »Also schön«, seufzte er dann, »lass den Bericht hier und ich lasse euch wissen, wie ich darüber denke.«

Sam sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich soll den Bericht hier lassen? Willst du denn nichts unternehmen?«

»Nachdem ich die Zeit gefunden habe, ihn zu studieren, werde ich sicher zu meinen Schlussfolgerungen gelangen. Ich gebe euch dann zu gegebener Zeit Bescheid.«

»Aber hier geht es um einen Mord. Ich finde, ›zu gegebener Zeit‹ ist da eine etwas schwache Reaktion. Ich habe Flannery und sein Team bereits in die Leichenhalle beordert.«

Adams knallte den Bericht auf den Schreibtisch. »Dann solltest du lieber auch dafür aufkommen, denn ich werde sie nicht dafür bezahlen. Hol dir nächstes Mal erst eine Erlaubnis, bevor du Anweisungen gibst, zu denen du gar nicht befugt bist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Sie funkelte ihn an. »Kristallklar.«

Als Nächstes wandte sich Adams an Sharman. »Und wer zum Teufel hat Sie dazu ermächtigt, sich ohne Erlaubnis an einer Obduktion zu beteiligen und eine Morduntersuchung vom Zaun zu brechen, ohne den Dienstweg zu beschreiten? Sie sind vollkommen außer Kontrolle, Sharman! Das muss aufhören!«

Sharman versuchte sich zu verteidigen. »Dick Meadows hat mich dazu ermächtigt.«

»Ich nehme an, Sie meinen Inspector Meadows?«

Sharman ignorierte diese Bemerkung und fuhr fort: »Er hat mir zwei Wochen gegeben, um zusätzliche Informationen zu beschaffen, die meine Mordthese stützen. Das habe ich getan.«

Adams stand auf und beugte sich über den Tisch. »Sie sind lange genug dabei, um die Prozeduren zu kennen, Sharman …«

Sharman ließ sich nicht einschüchtern. »Ich nehme an, Sie meinen Detective Sergeant Sharman?«

»Sie haben schon viel zu oft Ihre Grenzen überschritten«, fuhr Adams unbeirrt fort.

Sharmans Achselzucken brachte Adams noch mehr in Rage. »Okay, so lange, bis ich genau weiß, was Sie getrieben haben, sind Sie vom Dienst suspendiert, vorbehaltlich der Anberaumung einer disziplinarischen Anhörung. Haben Sie mich verstanden?« Er streckte seine Hand aus. »Ihren Dienstausweis.«

Das war zu viel für Sharman. Er sprang von seinem Stuhl hoch und holte mit der geballten Faust aus.

Sam packte ihn rasch am Arm. »Nicht, Stan, das will er doch nur.« Ihr Eingreifen bremste ihn gerade genug, um ihn zur Vernunft zu bringen. »Er ist es nicht wert, Stan. Warum wollen Sie ihm diese Befriedigung verschaffen?«

Adams lächelte Sharman an. »Sie hat Recht, Stan, genau das will ich nur. Dann könnte ich Sie richtig am Arsch kriegen.«

Sharman entspannte sich und ließ den Arm sinken. Sein Dienstausweis landete auf Adams’ Schreibtisch. Sam hielt immer noch Sharmans Arm fest und führte ihn aus dem Büro. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihrem Exfreund um. »Das wird für dich noch ein Nachspiel haben.«

Adams sah sie gleichgültig an. »Für dich ebenso. Übrigens, hast du heute schon mal in die Zeitung geschaut? Lohnt sich wirklich.« Er reichte ihr die Titelseite. »Du siehst immer noch toll aus, Sam.«

Sam schüttelte den Kopf und schleuderte die Zeitung quer durch den Raum. Sie mochte sich nicht in der Rolle einer rachsüchtigen Frau sehen, aber wenn sie je die Gelegenheit bekam, diesem Mistkerl eins auszuwischen, dann würde sie sie nach Kräften nutzen.

 

Sam ging mit Sharman in den Eagle, ihre Lieblingskneipe in der Stadt. Dies war der Ort, wo die Entdeckung der DNS bekannt gegeben worden war, und schon deshalb erschien er ihr passend. Trotz Sharmans Protest holte Sam die Getränke und brachte sie an den Tisch. »Wie fühlen Sie sich?« Sharman nahm einen Schluck aus dem großen Glas Scotch, das sie ihm vorgesetzt hatte. »Ganz gut. Da muss schon ein anderer Kerl kommen als Adams, um mich fertig zu machen.« Er zögerte einen Moment. »Danke für alles. Was Sie in Adams’ Büro getan haben, meine ich.«

Sie zuckte die Schultern. »Nicht, dass ich Lust dazu gehabt hätte. Unter anderen Umständen wäre ich am liebsten mit Ihnen zusammen auf ihn losgegangen.«

Er hob sein Glas. »Ich schlage ihn, Sie treten ihn.«

Sie stieß mit ihm an. »Abgemacht.«

Sie tranken.

»Ich war noch nie suspendiert. Ein paar Mal war ich nahe dran, aber bis jetzt ist es nie dazu gekommen. Ich habe mich immer rausreden können.«

Plötzlich tat er Sam Leid. »Was werden Sie jetzt machen?«

Er grinste sie an und nahm noch einen Schluck. »Meine Ermittlungen fortsetzen.«

»Nach dem, was Adams gerade gesagt hat? Halsen Sie sich damit nicht eine Menge Ärger auf?«

»Was soll er machen? Mich noch mal suspendieren?«

»Er könnte Sie festnehmen lassen.«

»Weswegen? Weil ich neugierig bin? Wohl kaum.«

»Aber das könnte Ihnen die Sache im Disziplinarverfahren schwerer machen.«

Er nahm noch einen Schluck, diesmal einen größeren. »Wenn ich nicht schlüssig beweisen kann, dass das Mädchen, das ich gefunden habe, ermordet wurde, bin ich sowieso am Arsch. Was habe ich schon zu verlieren? Macht es Ihnen was aus, wenn ich rauche?«

Sam verneinte. In Wirklichkeit machte es ihr etwas aus, aber sie wollte jetzt nichts dazu sagen. Sharman holte ein halb leeres Päckchen heraus, zündete sich eine an und inhalierte tief.

»Vielleicht stochere ich auch ein bisschen in der Clarke-Ermittlung herum.«

Sam blickte interessiert auf. »Warum?«

»Ich glaube, die haben den Falschen am Wickel.«

»Wirklich?«

»Nur so ein Gefühl. Vielleicht wieder mein Riecher. Hab ein paar Sachen von Chalky gehört, die mir komisch vorkommen.«

Sams Interesse wuchs. »Haben Sie ihm von den Knoten erzählt?«

»Von wegen. Sollen die doch selber drauf kommen. Immerhin habe ich Meadows gesagt, er solle Ward fragen, ob er Segler ist. Wenn er den Hinweis nicht kapiert, werde ich es ihm nicht durchbuchstabieren. Außerdem weiß Flannery sowieso Bescheid.«

»Haben Sie sonst noch etwas?«

Er lächelte sie an. »Das erzähle ich Ihnen vielleicht später, wenn ich noch eine oder zwei Kleinigkeiten herausgefunden habe.«

Sam befürchtete, dass er dabei war, sich großen Ärger einzuhandeln, aber sie wusste auch, dass sie ihn nicht davon abhalten konnte. »Warum müssen Sie in jedes Fettnäpfchen treten, Stan?«

Er spielte den Erschrockenen. »Ich doch nicht! Die Dinger werden mir immer unter die Füße geschoben!«

»Stan, Sie würden mitten in der Sahara noch ein Fettnäpfchen finden.«

Er lachte. »Vielleicht. Ich kann Idioten nun mal nicht ertragen.«

»Sie können überhaupt niemanden ertragen.«

Sharman lachte wieder. Er genoss Sams Gesellschaft. »Ich ertrage Sie, oder?«

Sie nahm einen Schluck von ihrem Tonic Water. »Wissen Sie, dass Sie noch nie so nahe daran waren, mir ein Kompliment zu machen?«

»Kosten Sie es aus, es kommt wahrscheinlich nie wieder vor.« Er sah sie an. »Sie hätten nicht zufällig Lust, mir ein bisschen zu helfen? Ich glaube, ich könnte Hilfe gebrauchen.«

»Tut mir Leid, Stan, ich würde ja gern, aber ich habe mir schon genug Ärger eingehandelt. Außerdem habe ich keine große Lust, noch einmal mit Adams aneinander zu geraten.«

Er wandte sich ab. »Haben Sie etwa Angst vor ihm?«

Der Trick war alt, aber immer noch wirkungsvoll. Doch Sam durchschaute ihn sofort und fiel nicht darauf herein.

»Netter Versuch, Stan, aber vergessen Sie’s.«

Sharman leerte sein Glas und sah sie an. »Noch einen?«

Sie nickte und er stand auf, um an die Theke zu gehen.

»Diesmal bin ich dran. Laufen Sie mir nicht weg.«

 

Es kam nicht oft vor, dass Trevor Stuart Sam so kurz vor Feierabend noch zu sich bestellte. Sie gingen häufig etwas zusammen trinken oder essen, um sich nach einem langen Tag in der Leichenhalle zu entspannen. Wenn die Arbeit jedoch überhand nahm, kamen sie nicht mehr so oft dazu. Als Sam sein Büro erreichte, war seine Sekretärin bereits gegangen und es war nur noch Trevor da. Sie klopfte an seine Tür und trat ein.

»Abend, Trevor. Du wolltest mich sehen?«

Trevor erhob sich hinter seinem Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers. »Ich will dich immer sehen, Sam, aber du hast ja ständig so viel zu tun.«

»So ist das nun mal. Höherer Rang, mehr Verantwortung.«

»Kenne ich. Setz dich.«

Sie setzte sich auf das niedrige Sofa, das Trevor in seinem Büro aufgestellt hatte. Seine Räume sahen allmählich einer Luxussuite in einem Fünf-Sterne-Hotel ähnlicher als dem Büro eines Abteilungsleiters. Als Trevor sich setzte, entdeckte Sam die Zeitung in seiner Hand und wusste plötzlich, worum es sich drehte.

»Aha, du hast also die Zeitung gelesen. Ich wusste gar nicht, dass du dich für die Regenbogenpresse interessierst?«

Er betrachtete die Zeitung. »Tue ich auch nicht. Normalerweise würde ich so was nicht mal mit einer Zange anfassen, das weißt du.«

»Aber?«

»Aber wenn jemand von meinen führenden Leuten darin auftaucht, dann betrifft das auch mich.«

»Und wie äußert sich deine Betroffenheit? Bereitet es dir Kopfschmerzen, dass das Bild auf der Titelseite ist und nicht auf Seite drei?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, keineswegs. Ich denke daran, eine Beschwerde an die Presseaufsicht zu schreiben. Das ist ja absolut widerlich.«

»Die zittern sicher schon vor dir, Trevor.«

Er sah sie stirnrunzelnd an. Die Sache war zu ernst, um so leichtfertig damit umzugehen, dachte er. »Es geht mehr um den Inhalt.«

»Genauso empörend wie das Bild, nicht wahr, Trevor? Ich hatte gehofft, dass du dich auch darüber beschweren wolltest.«

Er stand auf und begann im Büro auf und ab zu wandern. Das war immer ein Zeichen, dass er nervös und seiner Sache nicht sicher war. »Nun, das wollte ich auch – bis Tom Adams hier saß und mir erzählte, dass die Sache im Wesentlichen stimmt.«

Sam fuhr hoch. »Was?! Ich hoffe, du hast ihm gesagt, er soll sich verpissen.«

Trevor blieb einen Moment stehen. »Wäre nicht sehr geschickt von mir, einem Superintendent der Polizei zu sagen, er solle sich verpissen, oder?«

»Was hat er denn gesagt?«

»Dass wegen eurer früheren Beziehung deine Einstellung zu ihm und damit auch zu den Ermittlungen, sagen wir, nicht ganz professionell sei.«

»Und du hast mich natürlich verteidigt?«

Er setzte sich wieder in Bewegung. »Es endete ziemlich übel, Sam. Bist du sicher, dass du dich in deinem Urteilsvermögen nicht von deiner persönlichen Abneigung gegen Adams beeinflussen lässt?«

Sie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. »Ich habe keine persönliche Abneigung gegen Adams. In Wahrheit empfinde ich überhaupt keine Gefühle für ihn.«

Er blieb wieder stehen und sah sie an. »Dann hast du dich also davon beeinflussen lassen?«

»Was?!«

»Sam, Leute, die so etwas sagen, haben eine riesige Abneigung gegen die betreffende Person. Das weißt du so gut wie ich.«

»Stimmte irgendetwas nicht mit meiner Arbeit in diesem Fall?«

»Nein, darum geht es nicht.«

»Worum zum Teufel geht es dann?«

»Adams hat das Gefühl, dass du ihn herabwürdigen willst.«

»Dazu braucht er mich nicht, das schafft er ganz alleine.«

»Er glaubt, dass dadurch im Team eine Atmosphäre entsteht, die nicht gerade hilfreich ist, wenn alle auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiten sollten.«

»Und das wäre? Seine Beförderung zum Deputy Chief Constable?«

Trevor blickte überrascht auf. »Ich wusste gar nicht, dass er auf diesen Job spekuliert.«

Sam funkelte ihn an. »Jetzt weißt du es. Nur darum geht es ihm.«

»Glaubst du, er schafft es?«

»Ziemlich sicher. Nach dem Clarke-Fall allemal.«

»Nun, dann sollten wir lieber vorsichtig sein. Damit wird er eine enorm wichtige Position einnehmen.«

»Tja, wenn das so ist, solltest du wohl lieber anfangen, alles zu glauben, was er sagt.«

Er wechselte das Thema. »Wie er mir sagte, hast du ohne Anweisung eine Obduktion durchgeführt. Stimmt das?«

»Nein. Ich habe mit Anweisung eine Obduktion durchgeführt, nur dass ich dabei ein bisschen gründlicher vorgegangen bin. Und das war auch gut so. Die fragliche Leiche ist eines unnatürlichen Todes gestorben.«

»War es einer von Sharmans Fällen?«

»Ja, und?«

»Sam, das ist ein übler Bursche. Wusstest du, dass seine Freundin eine Prostituierte ist?«

Das hatte sie nicht gewusst, aber seine Argumentationsrichtung begann ihr zu widerstreben. »Was zum Teufel soll das denn heißen?«

»Adams sagt, dass er Sharman wegen Inkompetenz aus dem Clarke-Fall abgezogen hat und dass Sharman sich jetzt auf diese Weise an ihm rächen will. Wie ich höre, ist er suspendiert worden?«

»Weil er versucht hat, seinen Job so gut wie möglich zu machen. Rachsucht hin oder her, das ändert nichts an der Tatsache, dass ich eine Obduktion durchgeführt habe und sicher bin, dass das fragliche Mädchen zumindest vor ihrem Tod gewaltsam angegriffen wurde.«

Trevor setzte sich neben sie. »Kannst du mir garantieren, dass du dir in dieser Sache nicht dein Urteil durch persönliche Gefühle vernebeln lässt?«

Sam beugte sich vor und sah im direkt ins Gesicht. »Absolut!«

Er lehnte sich zurück. »Er hat mich gebeten, eine zweite Obduktion an der Leiche durchzuführen und ihm meine Erkenntnisse mitzuteilen.«

Sie sah ihn fragend an. »Du hast natürlich abgelehnt?«

»Nein. Ich habe ja gesagt.«

Sam begann zu kochen. »Wie bitte?! Stellst du etwa mein Urteil in Frage?«

Erschrocken über ihre Reaktion, zog sich Trevor hinter seinen Schreibtisch zurück. »Nein, ich werde nur eine zweite, unvoreingenommene Meinung beisteuern.«

»Tatsächlich. Obwohl er demnächst zum Deputy Chief Constable befördert wird und deshalb ja so wichtig für die Abteilung ist?«

Allmählich begann auch Trevor sich zu erhitzen. »Hör zu, Sam. Ich glaube kaum, dass ich in dieser Sache eine Wahl habe. Nimm das doch bitte nicht persönlich.«

Sam sah ihn nur schweigend an.

»Ich glaube, es wäre ratsam, zumindest eine Weile lang Adams nicht auf die Füße zu treten.«

»Was willst du damit sagen, Trevor? Suspendierst du mich?«

Er sah sie bestürzt an. »Lieber Himmel, nein! Ich werde dir nur andere Aufgaben zuteilen, bis sich die Lage etwas beruhigt hat.«

Sie stand auf und ging zur Tür. »Ich nehme mir ein paar Tage Urlaub.«

Trevor sah sie an. »Ausgerechnet jetzt? Wir stecken bis zum Hals in Arbeit.«

»Ich hatte seit über einem Jahr keinen freien Tag mehr. Weiß der Geier, wie viele Überstunden ich hier geschoben habe ohne einen Penny extra oder Freizeitausgleich. Ich habe sogar die Wochenenden durchgearbeitet. Ist dir klar, dass ich kein Privatleben mehr habe, sondern nur noch arbeite? Der einzige Mann in meinem Leben ist Fred. Also, ich verschwinde. Wir sehen uns in drei Wochen.«

Bevor er noch etwas erwidern konnte, riss Sam die Tür auf und stampfte den Korridor entlang. Er rief ihr nach: »Halt dich von Sharman fern! Er ist ein übler Bursche. Der zieht dich nur mit sich in den Abgrund.«

Sam konnte sich nicht erinnern, je wütender gewesen zu sein als in diesem Moment. So weit sie sehen konnte, war nur ein Mann an ihrer gegenwärtigen Stimmung schuld, und das war Adams. Bisher hatte sie Sharman nicht helfen wollen, aber jetzt war alles anders. Er würde alle Hilfe bekommen, die er brauchte.
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Sharman wusste nicht, warum Sid Booth für das Treffen einen so trostlosen Ort gewählt hatte, aber er wollte sich nicht beschweren. Schließlich tat Sid ihm einen Gefallen. Er parkte seinen Wagen bei denen der Trauernden und betrat den Friedhof. Während er sich durch die Menschenmenge schob, kamen ihm ein paar Gesichter bekannt vor, und mehrere davon musterten ihn länger, als ihm behagte – entweder kannten sie ihn oder fanden ihn hier fehl am Platz oder auch beides.

Sid stand auf der anderen Seite des Friedhofes hinter einem großen viktorianischen Grabstein und beobachtete die Zeremonie. Sharman ging zu ihm hinüber. »Morgen, Sid.«

Booth warf ihm einen Blick zu. »Hi, Stan, lange nicht gesehen. Wie läuft’s?«

Sharman deutete mit dem Kopf in Richtung der großen Trauergesellschaft. »Verwandter von dir?«

Sid lachte. »So ähnlich. Minnie Sitwell. Sie war die Mutter von so ziemlich allem, was zwei Beine hat. Oberhaupt einer der größten kriminellen Familien des Landes. Die meisten davon hat sie selber zur Welt gebracht. Ich dachte mir, ich erweise ihr die letzte Ehre. Nur um sicherzugehen, dass die alte Hexe auch wirklich hin ist.«

»Was hattest du mit ihr zu tun?«

»Ich habe sie mal wegen Mordes festgenommen, als ich noch in London war. Sie hat vor ungefähr zwanzig Jahren einen Londoner Gangster namens Black Henry umgelegt. Hat ihm mit einer Metallstange den Schädel eingeschlagen, als er ihr eine Fuhre Drogen abjagen wollte.«

»Das wird er sich gemerkt haben.«

»Hat ihm richtig Kopfschmerzen gemacht. Sie wurde wegen Mordes angeklagt, plädierte auf Totschlag und bekam Lebenslänglich. Nach fünf Jahren war sie draußen. Eine der größten Partys im East End seit Jahren. Sogar die Zwillinge schickten Karten.«

»Und wie ist sie hier gelandet?«

»Sie hat sich vor ein paar Jahren mit Krebs zur Ruhe gesetzt. Wollte ihre letzten Jahre in aller Stille verbringen. Eigentlich fast so wie ich.«

»Ich würde die Arbeit beim Criminal Intelligence Service nicht als Ruhestand bezeichnen.«

»Ist aber nicht mit Kripoarbeit zu vergleichen. Statt Verbrecher einzulochen, erzähle ich jetzt anderen, wie sie das machen müssen. Es ist nicht dasselbe, Stan. Ich vermisse das Getümmel.«

Sharman nickte mitfühlend. Er mochte Booth. Er war ein Bulle nach seinem Herzen und hatte eine der besten Aufklärungsquoten von allen, die er kannte.

»Die alte Hexe hat sogar einen Neffen am John’s College.«

»Da hat er’s ja zu was gebracht.«

»Er studiert Volkswirtschaft. Man rechnet damit, dass er summa cum laude abschließt.«

»Dann wird er also das Familiengeschäft übernehmen?«

Sid sah ihn an und grinste bitter. »Genau wie bei der verdammten Mafia. Von Drogen und Prostitution bis zu Immobilien und Aktienanteilen ist alles drin. Verrückte Welt, was, Stan? Verbrecher werden zu Millionären, während wir mit Mühe und Not eine läppische Pension ergattern.«

Sharman schüttelte den Kopf. »Es ist zum Totlachen, Sid.«

Die beiden Beamten kehrten dem Grabstein und der Trauerfeier den Rücken und gingen über den Friedhof zum Ausgang.

»Ich bin der einzige Bulle, der es je geschafft hat, sie hinter Gitter zu bringen. Ging ihr schwer an die Nieren. Ich glaube, das Gefängnis ist ihr nicht gut bekommen. Sie hat gedroht, zurückzukommen und mich zu erwischen, weißt du. Und wenn sie aus dem Sarg kriechen und sich selber ausbuddeln müsste, sie würde kommen und mich fertig machen.«

Sharman sah ihn ernst an. »Macht dir das Sorgen, Sid?«

»Überhaupt nicht« erwiderte Booth. »Ich habe den Beerdigungsunternehmer bestochen, damit er sie mit dem Gesicht nach unten begräbt. Ich hoffe, ihr gefällt Sydney.«

Lachend überquerten sie die Straße und gingen auf Sharmans Wagen zu.

Nachdem sie eingestiegen waren, reichte Sid Sharman einen braunen Umschlag. »Da drin sind ein paar Sachen, die dich vielleicht interessieren.«

Sharman nahm den Umschlag und schob ihn in sein Handschuhfach.

»Erzähl, warum haben sie dich suspendiert?«

Sharman warf seinem Freund einen Seitenblick zu. »Ich dachte, das hätte sich inzwischen herumgesprochen.«

Booth starrte mit leerem Blick zum Friedhof hinüber, wo die Scharen der Trauergäste den Rückweg zu ihren Autos angetreten hatten. »Wenn hier der Teufel sein Netz auswerfen könnte.« Sharman folgte seinem Blick und Booth stellte ihm die illustren Persönlichkeiten vor. »Der halbe Mob von London ist hier. Siehst du den Typen da?« Er deutete auf einen Mann mittleren Alters in einem eleganten schwarzen Anzug. »Einer der Neffen der Zwillinge. Wird als heißer Kandidat zur Übernahme des Imperiums gehandelt, falls er das nicht schon getan hat. Natürlich alles ganz legal. Millionenschwer. Ich habe verschiedene Gerüchte gehört, Stanley. Die meisten bezogen sich auf deine Beziehung zu Kate.«

»Die Gerüchteküche war wohl wieder mächtig am Brodeln«, warf Sharman ein.

Booth lachte. »Was stimmt denn nun?«

»Adams.«

»Dachte ich mir«, nickte Booth.

»Natürlich soll auf keinen Fall jemand wissen, dass er mich suspendiert hat, weil ich meinen Job gemacht habe.«

»Ich würde mir nicht zu viele Gedanken darum machen. Man munkelt, er wird dich suspendiert lassen, bis er den Job des Deputys hat, und dann wird alles vergeben und vergessen sein.«

»Auf seiner Seite vielleicht. Ich vergesse nicht so schnell. Ist in dem Umschlag etwas, das ich wissen sollte?«

»Nicht viel, fürchte ich. Zu der Zeit, um die es dir geht, sind kaum ungewöhnliche Verbrechen vorgekommen.«

Sharman war enttäuscht. Er wusste nicht genau, wonach er eigentlich suchte, aber er war sicher, dass er es merken würde, wenn er es vor sich hatte. Er brauchte irgendetwas, das ihm half, das Mädchen, das jetzt auf einer Bahre in Sams Leichenhalle lag, mit einem Gesicht und einem Namen auszustatten.

»Übrigens sind in den letzten sechs Monaten knapp über hundert junge Mädchen aus der Gegend verschwunden.«

Die Zahl überraschte Sharman. Er wusste, dass es regelmäßig ein paar Vermisste gab, aber hundert? Das war schon eine beträchtliche Zahl. »Hundert? Verdammte Scheiße. Was ist mit all denen passiert?«

»Abgehauen nach London, mit ihren Freunden durchgebrannt, tot und begraben … wer weiß? Wenn du mich fragst, Stan, hast du dir ziemlich viel vorgenommen, so ganz ohne Team.«

»Ich weiß. Aber ich muss irgendwie klarkommen. Ich kann nur mein Bestes tun.«

»Na, dann viel Glück. Die Namen und Adressen sind alle in dem Umschlag. Versuch’s mal bei der Suzy-Lamlugh-Stiftung, die haben mir schon öfter geholfen. Vielleicht spart dir das eine Menge Arbeit.«

»Danke, Sid.«

Booth sog nachdenklich die Luft durch die Zähne. »Eine Sache könnte interessant sein, aber das ist pure Spekulation.«

Sharman sah ihn erwartungsvoll an.

»In einem Wald, ungefähr zwei Meilen von dem Fundort der Leiche entfernt, ist ein ausgebranntes Auto gefunden worden.«

Sharman zuckte die Schultern. »Schön, aber das kommt doch ziemlich häufig vor.«

»Sicher, aber diesmal war es ein bisschen anders. Es gab ungewöhnliche Umstände. Der Wagen wurde nie als gestohlen gemeldet und es hat auch niemand dafür Ansprüche an eine Versicherung gestellt.«

»Wer ist der Besitzer?«

»Der frühere Besitzer sagt aus, er hätte den Wagen ungefähr zwei Wochen vorher verkauft.«

»An wen?«

»Die örtliche Polizei hat das überprüft. Wer immer es war, er hat einen falschen Namen und eine falsche Adresse angegeben. Was könnte dahinter stecken?«

»Wurde der Wagen vielleicht bei einem Verbrechen benutzt? Zum Beispiel als Fluchtwagen bei einem Raubüberfall?«

»Darauf gibt es keine Hinweise.«

»Nirgends?«

»Nirgends, wo man einen Zusammenhang sehen könnte.«

»Okay, das ist schon seltsam. Ich checke das mal.«

Sid Booth öffnete die Beifahrertür. »Ich muss los, Stanley. Kann mich den Job kosten, wenn ich mit Leuten wie dir gesehen werde. Ich werde jetzt mit der trauernden Familie einen Happen essen gehen und allen erzählen, wie wunderbar ich die alte Hexe fand.«

»Das wird dir im Hals stecken bleiben.«

»Vielleicht, dann spüle ich es eben mit Freibier runter.«

Sharman lachte. »Bis dann, Sid, trink einen auf mich, und noch mal vielen Dank.«

Booth ging in Richtung der Trauergesellschaft davon und verschwand in der Menge der schwarz gekleideten Kriminellen.

 

Sam ließ ihren Blick über das trostlose Fleckchen Erde wandern, wo das unbekannte Mädchen gefunden worden war. Es war eine schmutzige, unangenehme Umgebung, nicht gerade ein Ort, wo man sich wünschen würde, seine Tage zu beenden. Die heiße Witterung hatte alle Farben verblassen lassen. Das Gras am Bahndamm war braun und ausgedörrt, und die Erde auf den Feldern war nicht feucht und dunkelbraun, sondern hartgebacken und zerkrümelte ihr in den Händen zu Staub. Sie schaute hinüber zu Marcia, die mit sichtlichem Ekel die Müllhalde betrachtete. Sie liebte die forensische Wissenschaft, aber es gab Dinge, an die sie sich nie gewöhnen würde.

»Ich hasse es, Müllkippen zu untersuchen. Man weiß nie, was in diesen Haufen lauert.«

Sam lächelte ihre Freundin an. Wie immer hatte sie Marcia nur einmal zu fragen brauchen. Nachdem sie ihr die Umstände des Falles geschildert und, wichtiger noch, erzählt hatte, was Adams im Schilde führte, war Marcia sofort voll und ganz auf ihrer Seite gewesen. Die beiden waren wie Schwestern – wer die eine beleidigte, musste damit rechnen, von der anderen die Augen ausgekratzt zu bekommen.

Marcia sah Sam an. »Also, wo soll ich anfangen? Du weißt ja, ich habe nur einen Tag Urlaub genommen und selbst da haben sie mich schon schief angesehen.«

Sam drückte ihr dankbar den Arm. »Glaub nicht, dass ich das nicht zu schätzen weiß, Marcia.« Die beiden Frauen lächelten sich an. »Wühl doch mal ein bisschen im Müll herum und schau, ob du nicht etwas Interessantes findest. Im Moment weiß ich noch nicht so genau, wonach wir suchen.«

»Aber ich merke es schon, wenn ich es finde?«

Sam nickte.

»So klar und präzise wie immer, Sam.«

Marcia zog ihren weißen Schutzanzug und ihre Schuhe über und arbeitete sich durch den Unrat.

Sam ging hinüber zu Sharman, der unten am Bahndamm stand und über die Felder hinweg in Richtung Cambridge schaute. »Woran denken Sie?«

Er sah sie an. »Ich frage mich gerade, warum sie eigentlich hier war. Warum ausgerechnet hier?«

Sam blickte sich um. »Ja, das frage ich mich auch. Das hier ist mehr als nur ein stilles Örtchen, um sich einen Schuss zu setzen. Davon gibt es jede Menge, die leichter zu erreichen sind. Es muss etwas anderes dahinter stecken. Vielleicht war sie hier mit jemandem verabredet.«

Sharman nickte. »Mit ihrem Mörder. Aber wer ist das?«

»Ihr Dealer?«

»Diese Arschlöcher machen nicht einen so weiten Weg, wenn nicht eine Menge Geld im Spiel ist.«

»Aber vielleicht war das der Fall. Vielleicht hat sie ihn bei einem Deal hintergangen und das war die Folge. So etwas passiert dauernd.«

»Vielleicht, aber ich bin noch nicht überzeugt.«

»Wenn wir den Grund wüssten, Stan, dann hätten wir den Fall gelöst. Wäre doch schrecklich langweilig, oder?«

»Stimmt.« Er schaute hinüber zu Marcia, die sorgfältig Proben einsammelte und sie in Beweismittelbeuteln verstaute. »Wie kommt Ihre Freundin vorwärts?«

»Sie wird ihr Bestes tun, mir wäre jedoch wohler, wenn wir Colin Flannery und seine Leute hier haben könnten. Aber Marcia hat eine gute Nase, wenn sie erst einmal in Fahrt ist. Ich hatte daran gedacht, Colin zu fragen, und ich glaube, er würde es für mich auch machen.«

»Hat ein Auge auf Sie geworfen, was?«

Sams Erwiderung fiel schärfer aus, als sie beabsichtigt hatte. »Ich dachte eher an professionelle Wertschätzung.«

Allmählich wurde Sharman klar, dass sie ihm nicht viel durchgehen lassen würde.

»Außerdem«, fuhr sie fort, »je weniger Leute wissen, was wir vorhaben, desto besser. Das gilt besonders für Adams.«

Sharman nickte. »Da haben Sie Recht.« Er sah sie an. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir helfen. Ich weiß, Sie lehnen sich weit aus dem Fenster.«

»Kann man wohl sagen.«

»Was hat Ihre Meinung geändert?«

Sam überlegte einen Moment. »Mein Sinn für Gerechtigkeit und der Ausdruck auf Ihrem Gesicht.«

Das war gelogen, aber die Wahrheit war schwer einzugestehen, auch vor sich selbst. Sie stand ihr nicht gut zu Gesicht. Das Problem war: Sharman wusste vermutlich, dass sie log. Sie schämte sich selbst dafür, aber jetzt war es zu spät. Sie hatte sich darauf eingelassen, und ihre Neugier war erwacht. Jetzt würde sie die Sache auch durchziehen.

»Fertig!«

Sharman und Sam blickten auf und sahen Marcia aus dem Müllhaufen herausklettern. Sie gingen zu ihr hinüber. Sharman betrachtete die Beweismittelbeutel in ihrer Hand. »Fündig geworden?«

Marcia zuckte die Schultern. »Hier gibt es einen Haufen Ratten. Scheußliche Viecher. Was ich nicht alles für dich tue, Sam.«

Sam zuckte zusammen. »Tut mir Leid, Marcia.«

»Und außer Ratten? Sonst noch etwas?«, hakte Sharman nach.

»Das weiß ich noch nicht.« Sie betrachtete die Klarsichtbeutel. »Kann gut sein, dass hier drinnen etwas schlummert. Aber im Moment ist alles nur Spekulation. Wer weiß?«

Sharman war verwirrt. »Was bedeutet das?«

»Falls Sie mir nicht etwas beschaffen können, womit ich meine Proben vergleichen kann, verschwende ich vielleicht nur meine Zeit, verstehen Sie?«

Er nickte. »Dann müssen wir also schauen, was wir Ihnen sonst noch besorgen können, richtig?«

Marcia lächelte und schaute zurück zu den alten Fässern unter der Unterführung. »Würde mich interessieren, was da aus diesen Tonnen sickert. Vielleicht gibt es da etwas zu untersuchen.«

Sharman betrachtete den braunen Schleim, der aus mehreren der umgestürzten Fässer getropft war. Vielleicht konnte er sich damit ein anderes Mal befassen. Er sammelte seine Gedanken und blickte hinüber zu den beiden Frauen. »Sollen wir uns auf den Weg zum nächsten Schauplatz machen, meine Damen?«

»Sie hören sich an wie ein billiger Filmproduzent, Stan, nicht wie ein arbeitsloser Detective.« Sam hätte sich die Zunge abbeißen können, aber es war zu spät. »Tut mir Leid, ich wollte nicht …«

Sharman sah sie einen Moment lang kalt an, dann musste er lachen. »Was tut Ihnen Leid? Dass Sie die Wahrheit gesagt haben? Dafür müssen Sie sich bei mir niemals entschuldigen, Dr. Ryan. Jesus, und ich dachte, ich wäre ein grober Klotz.«

Er lachte immer noch, als er schon auf halbem Weg zu seinem Wagen war. Sam sah ihm peinlich berührt nach.

 

Nach nicht einmal zehn Minuten bog Sharman von der Hauptstraße nach Cambridge in einen Waldweg ein. Sam, die auf dem Beifahrersitz saß, warf einen schalkhaften Blick zu Marcia, die nach vorn gelehnt auf dem Rücksitz hockte und ihren Kopf zwischen Sam und Sharman noch vorn reckte.

»Detective Sharman, warum bringen Sie uns hier in diesen einsamen Wald? Das werde ich dem Pfarrer sagen.«

Sharmans Erwiderung kam prompt. »Madam, ich bin der Pfarrer.« Der Witz war alt, aber trotzdem brachen alle drei in lautes Gelächter aus.

Nach etwa fünfhundert Metern wurde der Weg plötzlich schmaler und Sharman musste anhalten. Er wandte sich an die beiden Frauen. »Von hier aus müssen wir zu Fuß gehen.«

Marcia runzelte die Stirn. »Können wir nicht näher heran? Das geklaute Auto ist doch auch durchgekommen.«

Sharman lachte. »Eben, es war ja auch geklaut. Dem Fahrer war es egal, wie viele Kratzer es abbekam. Mir aber nicht. Also los, Stiefel an.«

Immerhin hatte die jahrelange Erfahrung sie gelehrt, darauf vorbereitet zu sein, durch finsteres, sumpfiges Gelände gehen zu müssen. Deshalb hatten sie sich passendes Schuhwerk mitgebracht.

Nachdem sie etwa zweihundert Meter weit den Weg entlanggegangen waren, erreichten sie eine kleine Lichtung, in deren Mitte das ausgebrannte Wrack eines Viertürers stand. Sam und Marcia folgten Sharman über die Lichtung hinweg darauf zu. Neben dem Wagen blieb er stehen. »Ich glaube, das könnte der Wagen sein, den unser Mörder benutzt hat.«

»Nicht, dass Sie etwas von wilden Spekulationen halten würden, was, Stanley? Aber ich gebe zu, es ist ziemlich nahe am Tatort. Kann nicht schaden, sich das mal näher anzusehen.«

»Der Wagen wurde nie als gestohlen gemeldet und er wurde von einem Mann gekauft, der einen falschen Namen und eine falsche Adresse angab.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Die Fahrgestellnummer. Wer immer den Wagen hier stehen ließ, hat die Nummernschilder mitgenommen, und das Feuer hat den Rest besorgt. Aber die Fahrgestellnummer hat er vergessen.«

Sam umrundete den Wagen und betrachtete die verkohlten Überreste. »Es könnte Tausende von Erklärungen dafür geben, warum er es loswerden wollte. Die Leute laden ständig ihren Müll überall ab. Vielleicht hatte er keine Lust, die Straßengebühren zu bezahlen. Oder er hat zu Hause lauter unbezahlte Bußgeldbescheide liegen. Vielleicht hat er es sogar bei irgendeinem anderen Verbrechen benutzt?«

Sharman schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich alles überprüft, ohne Ergebnis. Und wer verbrennt schon sein Auto, um einem Knöllchen aus dem Weg zu gehen? Außerdem sind selbst alte Autos auf dem Schrottplatz noch etwas wert. Warum hat er es nicht verkauft? Nein, das hier ist es, davon bin ich überzeugt.«

»Womit haben wir es dann hier zu tun? Mit einem Amateur, der sich für einen Profi hält?«

Sharman nickte. »Genau.«

»Dann haben wir eine Chance. Wer immer unser Mörder ist, er macht Fehler.«

»Die Stadt hätte das wirklich inzwischen wegräumen können«, sagte Marcia empört.

Sharman und Sam sahen sie an. Sie machte ein verlegenes Gesicht. »Na ja, es ist doch so eine schöne Gegend hier und die Stadt hatte monatelang Zeit, den Wagen abzuschleppen.«

Ihre beiden Begleiter brachen in Lachen aus und sie stimmte ein. Als sie sich wieder beruhigten, wandte sich Sam an Sharman. »Okay, was sollen wir machen?«

»Dasselbe wie vorhin. Wir müssen die Umgebung so gründlich wie möglich absuchen.«

Marcia ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen. »Haben Sie einen Vorschlag, wie wir am besten vorgehen?«

»Marcia, wenn Sie den Bereich von der Straße bis hierher übernehmen könnten. Achten Sie auch auf die kleine Schneise, wo ich meinen Wagen geparkt habe. Wer immer diese Kiste hier abgestellt hat, muss einen zweiten Wagen gehabt haben, mit dem er hinterher zurück in die Stadt oder sonst wohin gefahren ist. Wahrscheinlich hat er den Wagen an derselben Stelle geparkt wie ich.«

Marcia nickte. »Bin schon unterwegs.« Sie ließ einen Stapel Beweismittelbeutel für Sharman und Sam zurück und verschwand dann den Weg entlang im Wald.

»In einer Stunde treffen wir uns wieder hier!«, rief Sharman ihr nach.

Sam sah ihn an. »Wo wollen Sie mich haben?«

Er grinste sie schief an. Sie ignorierte ihn demonstrativ. »Wenn Sie die andere Seite des Waldes übernehmen und im Halbkreis hierher zurückkommen, kümmere ich mich um diese Seite.«

»Wonach soll ich suchen?«

»Nach irgendetwas Ungewöhnlichem.«

»Na prima, das schränkt es ja schon ziemlich ein.«

Sie trennten sich und die Suche begann.

 

Sam hatte geglaubt, Cambridge gut zu kennen, aber hier war sie noch nie gewesen. Es war ein schönes Fleckchen. Voller Waldblumen, Insekten und anderer Tiere. Für einen Moment war sie so sehr mit dem Bestaunen der herrlichen Natur beschäftigt, dass sie ganz vergaß, wozu sie hier war.

Dann riss sie sich zusammen und konzentrierte sich. Auffälliges war nicht zu bemerken, aber sie fragte sich unwillkürlich, was wohl Flannery und seine Leute inzwischen alles aufgestöbert hätten. So sehr sie Adams auch verachtete, vielleicht war es ratsam, ihn auf ihre Seite zu ziehen, wenn sie ernsthafte Fortschritte machen wollten. Durch die Bäume hindurch sah sie Sharman den Boden rund um das Autowrack absuchen. Hin und wieder hielt er inne, hockte sich hin und hob irgendeinen Gegenstand auf, den er in einen Beweismittelbeutel steckte, bevor er weiterging. Sie selbst verließ sich auch stark auf ihren Instinkt und insofern fühlte sie sich Sharmans Welt näher als der von Adams.

»Hier ist etwas!«

Sharman und Sam liefen rasch zu Marcia. Sie stand etwa zwanzig Meter vor Sharmans Wagen und deutete auf etwas, das unter einem Gebüsch lag.

»Ich glaube, das könnte etwas sein.«

Sam und Sharman spähten in die Richtung, in die Marcia deutete. Direkt vor ihr lag ein kleiner weißer Socken, der zu zwei Dritteln von einem dunklen Fleck verfärbt war.

»Ich kann mich irren und muss das erst testen, aber ich glaube, das könnte Blut sein.«

Sharman sah Sam an. Sie nickte. »Glaube ich auch. Die Frage ist nur, wessen Blut?«

Er spürte eine Erregung in sich aufsteigen. »Können wir feststellen, ob eine Übereinstimmung mit unserem Mädchen vorliegt?«

»Schwierig«, sagte Sam und wiegte bedenklich den Kopf.

»Warum?«

»Wir können die Blutgruppe testen, aber das ist noch kein Beweis. Es könnte ja eine häufige Blutgruppe sein. Um sicher zu gehen, müsste ich einen DNS-Test machen, und der ist teuer.«

Sharman verzog mutlos das Gesicht. »Kennen Sie denn niemanden, der uns helfen könnte?«

»Ein paar Leute schon, aber das ist keine Sache, die man mal eben für lau machen kann, ohne dass es jemand merkt. Besonders, da wir ja nicht einmal sicher sind, ob der Socken unserem Opfer gehörte.«

Sharman sah niedergeschlagen aus.

»Aber ich werde mich mal umhören. Vielleicht lässt sich da was machen.«

»Ich werde auch mal versuchen, ein paar Gefälligkeiten einzufordern«, schaltete sich Marcia ein. »Ich bin sicher, wir kriegen das hin.«

Sharman sah die beiden Frauen an. Gott allein wusste, warum sie einem alten Haudegen wie ihm halfen, aber sie taten es und er war dankbar dafür.

»Okay, meine Damen, lassen Sie uns die Sache eintüten und dann trinken wir etwas. Ich lade Sie ein.«

Sam sah Marcia an. »Der letzte spendable Kavalier.«

 

Sharman arbeitete nicht gut mit Partnern zusammen. Er war ein Einzelgänger und machte Dinge am liebsten auf seine Weise. Doch dies waren außergewöhnliche Umstände und da musste man schon mal Kompromisse eingehen. Marcia war bereits ins Labor zurückgekehrt, um sich mit dem Socken zu beschäftigen und zu sehen, ob sie nicht den ein oder anderen Kollegen um eine Gefälligkeit bitten konnte. Sharman wusste ihr Engagement zu schätzen, aber optimistisch war er nicht. Bei der Belastung, unter der der kriminaltechnische Dienst ohnehin schon stand, war kaum mit großer Hilfsbereitschaft zu rechnen.

Als er schließlich vor einer kleinen Doppelhaushälfte unweit der Stadtmitte hielt, wandte sich Sam an ihn. »Was machen wir hier?«

»Hier wohnt der Typ, der die alte Karre verkauft hat. Ich dachte mir, ich halte mal ein Schwätzchen mit ihm.«

»Hat er nicht schon eine Aussage gemacht?«

»Sicher, vor ein paar Streifenpolizisten, die ihren Arsch nicht von ihrem Ellbogen unterscheiden können. Die haben nur die Routinefragen gestellt. Ich will mehr wissen.«

»Zum Beispiel?«

»Sagt er die Wahrheit oder ist er unser Mörder? Wenn er die Wahrheit sagt, dann wollen wir mal sehen, ob sein Gedächtnis gut genug ist, um uns eine Beschreibung des Mannes zu liefern, der sein Auto gekauft hat.«

Sie stiegen aus und gingen einen kleinen betonierten Weg zwischen zwei ungepflegten Vorgartenhälften hindurch auf das Haus zu. Sharman klopfte kräftig an die Tür. Sam schaute sich um. Das Haus war heruntergekommen und konnte einen neuen Anstrich gebrauchen. Ein paar Stunden Gartenarbeit wären hier auch nicht verschwendet gewesen. Schließlich erschien ein ziemlich übergewichtiger Mann an der Tür. Er war Ende vierzig und trug eine Weste voller Flecken. Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal einen so dicken Bierbauch gesehen zu haben. Sie fragte sich, wie sein Herz wohl damit zurechtkam und wie lange es dauern würde, bis sie ihn wieder sah.

»Wer sind Sie?«

Sharman sah ihm eindringlich in die Augen. »Polizei. Jim Clements?«

Der Mann war nicht überzeugt. »Kann schon sein. Kann ich mal Ihren Dienstausweis sehen?«

Sharman griff in seine Innentasche und holte zu Sams Überraschung seinen Dienstausweis hervor. »Detective Sergeant Sharman. Ich würde mich gerne mit Ihnen über den Wagen unterhalten, den Sie verkauft haben.«

»Da waren doch schon ein paar von Ihren Jungs da. Denen habe ich alles gesagt, was ich weiß.«

»Vielleicht haben die vergessen, Sie nach ein paar Dingen zu fragen. Darf ich reinkommen?«

Er schob sich an dem Mann vorbei, bevor dieser antworten konnte, und ging ins Haus. Der Mann folgte ihm und Sam bildete die Nachhut.

Im Innern des Hauses sah es nicht besser aus als draußen. Alles war schmutzig und ungepflegt, und auf dem Tisch standen offenbar noch die Reste vom gestrigen Frühstück. Außerdem roch der Mann und das war etwas, was Sam nur schwer ertragen konnte.

»Ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben!«

Sharman drehte sich abrupt um und lehnte sich buchstäblich über den Mann. »Wir wollen uns doch nicht gegenseitig Ärger machen, oder, Jim? Es geht um eine wichtige Ermittlung im Zusammenhang mit dem Tod einer jungen Frau. Da kann ich doch sicher auf Ihre Unterstützung zählen?«

»Nun, wenn es so ist, helfe ich gern, soweit ich kann.«

Sam sah die Angst in den Augen des Mannes. Sein plötzlicher Anfall von Gemeinsinn hatte mehr mit Sharmans Gesichtsausdruck zu tun als mit seiner eigenen Hilfsbereitschaft. »Möchten Sie sich setzen?«

Sharman und Sam warfen einen Blick auf den Zustand der Stühle und lehnten dankend ab.

»Nein, danke, Sir, wir brauchen nicht lange. Aber setzen Sie sich ruhig, wenn Sie möchten.«

Sharman legte dem Mann die Hand auf die Schulter und drückte ihn auf einen Stuhl hinunter. Er stand gerne über den Leuten, die er vernahm. Das verschaffte ihm die Autorität, die er brauchte, um an die gewünschten Informationen heranzukommen.

»Wie lange hatten Sie den Wagen schon, als Sie ihn verscherbelt haben?«

»Ungefähr ein Jahr. Er hatte noch ein paar Wochen bis zur nächsten Steuerzahlung und einen Monat TÜV.«

»Warum haben Sie ihn verkauft?«

»War ein bisschen knapp dran und die Miete war fällig.«

»Was haben Sie dafür bekommen?«

»Dreihundert. Er war mehr wert.«

»Wie viel wollten Sie denn haben?«

»Drei.«

»Aber Sie hätten auch weniger genommen?«

»Ich hätte mich wahrscheinlich auf zwei herunterhandeln lassen.«

»Hat er denn versucht zu handeln?«

»Nein, und er hat bar bezahlt.«

»Was war das für ein Mann?«

»Er war in Ordnung. Hat nicht viel gesagt. Ja … Nein … Hier sind drei Hunderter. Ich hab’s gern, wenn einer gleich zur Sache kommt.«

»Wie sah er aus?«

»Ganz normal.«

»Können Sie das näher beschreiben?«

»Na ja, ziemlich groß, eher dünn.«

»Haarfarbe, Augenfarbe?«

»Die Haare waren schwarz. Augen weiß ich nicht, er hatte eine Sonnenbrille auf.«

»Wie hat er gesprochen?«

»Drückte sich ziemlich gewählt aus, wenn man bedenkt, was er war.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er war Mechaniker.«

»Woher wissen Sie das?«

»Er trug so einen Blaumann, wissen Sie, mit lauter Ölflecken drauf.«

»Schuhe?«

»Habe ich nicht drauf geachtet.«

»Sonst noch etwas?«

Jim Clements schüttelte den Kopf. »Mehr fällt mir nicht ein.«

Sharman schob sein Gesicht näher an seines heran. »Sind Sie sicher? Es wäre schade, wenn uns etwas entginge.«

Der Mann verneinte Sharmans Frage mit einem schwachen Kopfschütteln und sagte dann verschlagen: »Ist schon eine komische Sache mit dem Gedächtnis. Manchmal braucht es ein bisschen Anreiz.«

Sharman richtete sich wieder auf und entfernte sich gelassen von dem Mann. »Okay, vielen Dank für Ihre Mithilfe.«

Clements stand abrupt auf. »War das alles?«

Sharman nickte, ohne auf den Wink mit dem Zaunpfahl einzugehen, und ging auf die Tür zu. Sam dagegen hatte bereits zwei Zwanzig-Pfund-Noten aus ihrer Handtasche geholt und reichte dem Mann eine davon. Er schaute auf die zweite. Sie lächelte ihn an und hielt den zweiten Schein fest umklammert.

»Sind Sie sicher, dass Sie sich an weiter nichts erinnern? Nicht das Geringste?«

Sie sah förmlich, wie seine Gedanken sich überschlugen. »Vielleicht war da noch etwas.«

Sharman blieb an der Tür stehen und schaute zurück. »Was?«

»Ich glaube, er hatte eine Perücke auf.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie passte nicht besonders gut. Ich konnte seine echten Haare darunter sehen.«

»Welche Farbe hatten sie?«

»Eher hell. Hellbraun.«

Sharman war wie der Blitz wieder bei ihm. »Warum haben Sie mir das nicht sofort gesagt?«

»Ich konnte mich nicht konzentrieren mit Ihrem stinkenden Atem in meinem Gesicht!«

Sharman stierte ihn an, während Sam ihm den zweiten Zwanziger reichte.

Draußen ergriff Sharman ihren Arm. »Beeindruckend. Wo haben Sie diesen Trick gelernt?«

Sam lächelte erfreut über das Kompliment. »Schließlich habe ich schon seit Jahren mit Ihresgleichen zu tun. Da schnappt man unwillkürlich das eine oder andere auf.«

Er lachte. »Ich muss aufpassen, sonst reißen Sie sich demnächst noch meinen Job unter den Nagel.«

»Von dem, was die Ihnen bezahlen, könnte ich nicht leben, Stan.«

»Da haben Sie verdammt Recht.«

Sie stiegen wieder in Sharmans Wagen.

»Und wohin jetzt, Batman?«

»Grantchester.«

Sam machte ein besorgtes Gesicht. »Halten Sie das für eine gute Idee?«

»Oh ja«, nickte er.

Um Zeit und Mühe zu sparen, beschlossen Sharman und Sam, getrennte Wege zu gehen. Sharman würde nach Grantchester fahren und sich mit Clarkes Fahrer und seiner Putzfrau unterhalten, während Sam zusehen sollte, was sie von Marcia Evans erfahren konnte, die bestimmt inzwischen ins kriminaltechnische Labor in Scrivingdon zurückgekehrt sein und einiges herausgefunden haben würde. Zunächst setzte Sharman Sam an ihrem Haus ab. Sie wollte aus ihren Arbeitsklamotten heraus und etwas Schickeres anziehen.

Er bewunderte ihr Haus. »Nette Hütte. Wer sich’s leisten kann.«

Sam hasste solche Bemerkungen. Sie hörten sich an, als ob man ihr unterstellen wollte, dass sie viel Geld für gar nichts bekäme. »Vielen Dank, ich habe lange und hart dafür gearbeitet, es mir leisten zu können.«

»Das glaube ich Ihnen gerne, aber ich habe auch lange und hart gearbeitet und kann von so einem Haus nicht einmal träumen.«

»Ich hätte gar nicht gedacht, dass Sie Sozialist sind, Stan?«

»Bin ich auch nicht. Ich wünschte nur, bei all meiner Plackerei würde ein bisschen mehr herausspringen als eine Zweizimmerwohnung in der übelsten Gegend der Stadt.«

Sam durchfuhr der vertraute Stich der Verlegenheit, den sie oft gegenüber Verwandten empfand, die kein Hehl daraus machten, dass sie ihrer Meinung nach zu hoch hinauswollte, aber sie hatte schon immer dazu tendiert, hart zu arbeiten und ehrgeizig zu sein. Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt zu akzeptieren, dass ihr Erfolg, sowohl in finanzieller als auch in beruflicher Hinsicht, hart erarbeitet und verdient war und dass sie keinen Anlass hatte, sich dafür zu schämen.

»Kommen Sie mit herein? Ich mache uns etwas zu trinken.«

»Laden Sie mich etwa ein, noch auf eine Tasse Kaffee hinaufzukommen, Dr. Ryan?«

Sam spürte, wie sie rot wurde. »Nein, Stan, ich lade Sie ein, auf eine Tasse Tee hereinzukommen. Wollen Sie jetzt welchen oder nicht?«

Er lächelte. Wenigstens konnte er die gute Frau Doktor dazu bringen, rot zu werden. »Nein, danke, Dr. Ryan. Es ist schon spät und ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.«

Sam war zugleich erleichtert und überrascht über die ablehnende Antwort.

Als sie sich umdrehte, um hineinzugehen, stellte er ihr eine letzte Frage. »Kennen Sie einen Arzt namens Andy Herman?«

Sie nickte. »Sehr gut sogar. Er war Psychiater am Park Hospital. Jetzt hat er eine eigene Praxis. Läuft sehr gut, wie ich höre.«

»Er war Sophie Clarkes Therapeut.«

Sie sah ihn überrascht an. »Sie hat eine Therapie gemacht? Warum denn?«

Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln. »Ich hatte gehofft, das könnten Sie vielleicht herausfinden.«

Sie überlegte einen Moment. »Ziemlich viel verlangt.«

Er zuckte die Schultern. »Würde er mit Ihnen reden? Mir wird er jedenfalls nichts erzählen.«

Sam wusste nicht so recht, aber sie konnte kaum nein sagen, so tief, wie sie schon in der Sache steckte. »Ich schaue mal, was sich machen lässt. Aber versprechen kann ich nichts.«

»Klar. Aber eines könnten Sie noch tun.«

Sie sah ihn neugierig an. »Was denn noch alles, Stanley?«

Er öffnete sein Handschuhfach und holte einen Beweismittelbeutel heraus, den er Sam reichte. Sie hielt ihn gegen das Licht und betrachtete ihn. Es war eine Uhr, die ziemlich teuer aussah. »Darf ich sie herausnehmen?« Sharman nickte und Sam öffnete den Beutel und ließ die Uhr in ihre Hand fallen. Es war eine moderne goldene Rolex. Sie drehte sie in der Hand. Es war nichts Ungewöhnliches daran, außer dass die Rückseite der Uhr abgefeilt war, um die Gravierung zu beseitigen, die sich dort einmal befunden hatte. Sie blickte auf. »Da ich noch nicht zur Pensionierung anstehe, haben Sie sicher einen bestimmten Grund dafür, mir diese Uhr zu geben?«

»Ich habe sie unter der Leiche des Mädchens gefunden.«

»Woher wissen Sie, dass es ihre war?«

»Ich weiß es nicht, aber die Vermutung liegt nahe. Es ist eine Damenuhr und wegwerfen wird wohl kaum jemand eine solche Uhr.«

»Vielleicht ist sie gestohlen worden?«

»Darauf würde ich wetten. Und ich schätze, dass unser Opfer die Diebin war.«

Sam verstand immer noch nicht, warum Sharman ihr die Uhr zeigte. »Und was soll ich jetzt damit machen?«

»Geben Sie sie Marcia. Vielleicht weiß sie ja einen Weg, um herauszufinden, was da einmal auf der Rückseite eingraviert war. Das könnte unsere beste Spur bisher werden. Zumindest könnte uns das verraten, wer sie war. Dann hätten wir vielleicht auch eine Verbindung zu ihrem Mörder.«

»Und eine Chance, Adams in Verlegenheit zu bringen.«

Sharman lächelte. »Mein stärkstes Motiv. Könnten Sie das tun?«

»Ich kann sie Marcia geben. Ob sie etwas damit anfangen kann, ist eine andere Frage.«

»Wir tun alle nur, was wir können. Mehr kann niemand verlangen.«

»Philosophie am frühen Nachmittag. Das ist mehr, als ich verkraften kann. Ich verschwinde, bevor Sie anfangen, Gedichte zu rezitieren.«

Er lachte. »Keine Chance. Es sei denn, Sie mögen Limericks?«

»Nicht die Sorte, die Sie vermutlich kennen, Stan.«

Als Sam kehrtmachte, registrierte sie seinen bewundernden Blick und war überrascht, dass sie sich geschmeichelt fühlte. »Bis später, Stan. Rufen Sie mich an?«

»Mache ich. Sagen Sie mir Bescheid, falls Marcia auf irgendetwas gestoßen ist.«

Sam nickte. Als sie sich auf den Weg zu ihrer Haustür machte, seufzte er. Sie war wirklich sehr attraktiv. Aber für ihn war sie ebenso unerreichbar wie ihr Haus und ihr Lebensstil.

 

Sam duschte und zog sich rasch um. Dann rief sie Marcia an, bevor sie sich auf den Weg nach Scrivingdon machte, um sich mit ihr abzusprechen, falls irgendjemand unbequeme Fragen stellen sollte. Zum Glück war zur Zeit so viel los, dass ihr eine Million plausible Gründe einfielen, das Labor aufzusuchen und mit Marcia zu sprechen, sodass keine Gefahr bestand.

Sie brauchte etwas über eine Stunde, um das Labor zu erreichen. Das war länger als gewöhnlich. Auf der Autobahn hatte es einen kleinen Unfall gegeben und das ganze Land schien zum Stillstand gekommen zu sein. Sam wusste nicht, wie viele Stunden sie schon in Verkehrsstaus verbracht hatte, aber es mussten eine Menge sein. Allmählich hatte sie eine regelrechte Aversion gegen Fahrer entwickelt, die die Unverfrorenheit besaßen, einen Unfall zu bauen und sie aufzuhalten. Besonders dann, wenn es sich um dumme, vermeidbare Unfälle handelte. Sie ertappte sich dabei, wie sie den beiden beteiligten Fahrern im Vorbeifahren finstere Blicke zuwarf.

Als sie das Labor erreichte, stellte sie ihren Wagen auf dem gewohnten Platz ab und ging in das Gebäude. Sie hatte Glück, niemand zeigte auch nur einen Hauch von Interesse an ihrem Auftauchen. Sie ging hier so oft ein und aus, dass sie schon zum Mobiliar gehörte. Durch ein Labyrinth von Korridoren erreichte sie schließlich Marcias Labor und spähte durch die Glastür. Ihre Glückssträhne riss nicht ab: Marcia war allein. Mit einem leisen Klopfen trat sie ein.

»Fündig geworden?«

Marcia blicke von ihrem Mikroskop auf. »Ja und nein.«

»Ein entschiedenes Vielleicht, was? Was hast du denn herausgefunden?«

»Also, erstens waren die Zigaretten am Tatort Marlboro Lights, und zwar ausschließlich für den Export produziert.«

Sam starrte ihre Freundin verblüfft an. Für sie, wie für die meisten Leute, sah eine Zigarette aus wie die andere. »Woher weißt du das?«

»Zum einen sind sie länger. Und dann die Tabakmischung. Wusstest du, dass es weit über tausend verschiedene Tabakmischungen gibt?« Das war Sam neu, aber sie wollte sich im Moment auf keine Debatte darüber einlassen. Also sagte sie nichts und ließ Marcia fortfahren. »Auch das Papier ist anders. Wie auch immer, ich habe die Mischung in den Zigaretten, die am Tatort gefunden wurden, mit den verschiedenen Marken verglichen, und es kam heraus, dass es Marlboro Lights für den Export sind.«

Sam war beeindruckt, aber sie sah noch nicht die Bedeutung dieser Entdeckung und wollte mehr von Marcia erfahren. »Was ist mit dem Socken, den du gefunden hast?«

»Es ist genug Blut daran, um eine DNS-Analyse zu machen, aber ich habe niemanden gefunden, der das übernehmen kann.«

Sam warf einen Blick durch Marcias Mikroskop. »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich.«

Marcia seufzte. »Hör zu, ich habe wirklich alles versucht. Aber alle haben entweder zu viel zu tun oder sie wollen ihren Kragen nicht riskieren.«

Sam kletterte enttäuscht auf einen Hocker. »Warum nicht?«

»Ich fürchte, es hat sich herumgesprochen.«

Sam erschrak. »Was denn?«

»Dass du dich mit Tom Adams überworfen hast und er dich von dem Fall entbunden hat. Alle haben vor Tom die Hosen voll.«

Sam blickte finster. »Mit gutem Grund.«

Marcia nahm ihren Platz am Mikroskop ein. »Aber noch ist nicht alles verloren. Immerhin gibt es eine interessante Sache, die ich an dem Socken gefunden habe.«

Sam rückte näher heran. »Was denn?«

»Erinnerst du dich an diese Fässer mit irgendeiner braunen Brühe, die an der Müllkippe herumlagen?«

Sam nickte.

»Nun, ich habe Proben davon genommen. Das braune Zeug ist Bitumen.«

Sam wurde ungeduldig. »Und?«

»An dem Socken habe ich Spuren von Bitumen gefunden.«

»Brillant. Gut gemacht.«

Marcia sah nicht so zufrieden aus, wie Sam gehofft hatte. »Nun, wie gesagt, ja und nein. Ja, ich habe die Spuren gefunden. Das Problem ist nur, dass das eine ziemlich weit verbreitete Substanz ist, die auf alle mögliche Weise an den Socken geraten sein kann.«

»Das wäre aber ein ziemlich großer Zufall.«

»Versteh mich nicht falsch, es ist schon ihr Socken. Das ist mir so klar wie dir. Aber es geht darum, Adams zu überzeugen, und der will sich ja offenbar partout aus diesem Fall herausmogeln.«

Sam schüttelte ratlos den Kopf. »Stimmt. Aber immerhin wissen wir es, und das bedeutet, dass wir auf der richtigen Fährte sind. Gab es sonst noch etwas?«

Marcia nickte. »Die Haare und die Maden waren interessant.«

Sam horchte wieder auf. »Hast du etwas gefunden?«

Marcia schüttelte den Kopf. »Nein.«

Sam seufzte. »Jetzt ist keine Zeit für Spielchen, Marcia.«

Marcia lächelte in das düstere Gesicht ihrer Freundin. »Der Punkt ist, dass ich etwas hätte finden müssen.«

»Aha! Und was hast du nicht gefunden?«

»Es gab keine Spur von Heroin oder irgendeiner anderen Droge. Weder in den Haarproben, die du mir geschickt hast, noch in den Maden.«

»Dann war sie also nicht drogensüchtig?«

»Nichts dergleichen. Sie war absolut clean. Ihr Haar war übrigens schwarz. Sie hatte es braun gefärbt, und zwar vor nicht allzu langer Zeit.«

Sam wurde nachdenklich. »Da hat sich jemand eine Menge Mühe gemacht, um diesen Mord zu vertuschen. Wer, frage ich mich, und warum?« Sie seufzte. »Jetzt muss ich nur noch irgendwie Tom davon überzeugen, die Sache als Mordfall zu behandeln.«

»Wer hätte gedacht, dass das einmal das Schwierigste an einem Fall sein würde?« Marcia nahm ihre niedergeschlagene Freundin in die Arme. »Wir werden das schon schaukeln, keine Sorge.«

Sam lachte sarkastisch auf. »Wirklich? Da bin ich nicht so sicher. Diesmal ziehen wir vielleicht den Kürzeren.«

Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie kramte in ihrer Handtasche und reichte Marcia die Uhr, die Sharman ihr gegeben hatte. »Kannst du damit etwas anfangen?«

Marcia betrachtete die Uhr durch die klare Plastikfolie hindurch. »Willst du mir damit zu verstehen geben, dass ich mich allmählich zur Ruhe setzen sollte?«

Sam lächelte. »Das sage ich dir doch schon seit einer Ewigkeit. Sharman hat sie mir gegeben. Er hat sie unter der Leiche des Mädchens gefunden und ist sicher, dass sie ihr gehörte.«

»Trug sie sie am Handgelenk?«

»Nein, sie lag unter ihrem Hintern.«

»Seltsame Art, so eine Uhr zu tragen.«

»Möglicherweise wollte sie sie verstecken.«

Marcia nickte. »Könnte sein. Glaubst du, dass ihr Tod im Zusammenhang mit einem Raubüberfall steht?«

»Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Auf jeden Fall fanden sich außer der Uhr keine besonderen Gegenstände aus ihrem Besitz am Tatort.«

»Was soll ich damit machen?«

Sam drehte die Uhr in Marcias Hand herum. »Schau hier. Jemand hat versucht, eine Inschrift oder so etwas wegzufeilen. Ich habe mich gefragt, ob es wohl eine Möglichkeit gibt, die Inschrift wieder sichtbar zu machen. Vielleicht würde uns das einen Hinweis geben.«

Marcia musterte die Rückseite der Uhr eingehend. »Vielleicht, mal sehen. Ich versuche es erst einmal mit ultraviolettem Licht.«

»Und wenn das nichts bringt?«

»Es gibt noch ein paar andere Möglichkeiten. Könnte allerdings bedeuten, dass ich meinen Körper verkaufen muss.«

Sam tat schockiert. »Marcia, wie kannst du nur?«

Marcia sah sie an. »Dann willst du also nicht, dass ich es tue?«

»Aber natürlich, wenn das nötig ist, aber verkauf dich nicht unter Preis.«

Die beiden Frauen brachen in Gelächter aus und verspürten zum ersten Mal seit Beginn der Ermittlung einen Hoffnungsschimmer.

 

Die hektische Aktivität, die noch vor kurzem um das Haus der Clarkes geherrscht hatte, war verebbt, obwohl ihre Spuren noch überall zu sehen waren. Reste von schwarz-gelbem Absperrband flatterten im leichten Wind oder hingen an Laternenpfählen und Zweigen. Die Kegel, mit denen er dem jungen Constable das Leben schwer gemacht hatte, waren immer noch da. Sharman grinste vor sich hin. Vielleicht war er ein bisschen zu hart gewesen. Aber es konnte nicht schaden. Vielleicht brachte das dem vorlauten Kerlchen etwas Respekt bei. Davon gab es seiner Meinung nach heutzutage viel zu wenig bei der Polizei.

Er parkte seinen Wagen vor dem Haus, zog ein Blatt Papier aus seiner Aktentasche und studierte es aufmerksam. Michael John Rogers. Geboren am 11. November 1960 in London. 1,86 groß, Gewicht 92 Kilo. Blaue Augen, braune Haare. Nummer 4356/78 im nationalen Kriminellenregister. Sharman war beeindruckt von der Vorstrafenliste des Mannes. Der Akte zufolge war er seit seinem achtzehnten Lebensjahr polizeibekannt, doch er vermutete, dass er schon vorher das Gesetz übertreten hatte. Diebstahl, Einbruch, Autodiebstahl, Betrug, schwere Körperverletzung. Doch die beiden Verurteilungen, für die sich Sharman am meisten interessierte, waren diejenigen wegen sexueller Belästigung und zwei weitere wegen Vergewaltigung. Was Sharman nicht begreifen konnte, war, wie so jemand dazu kam, für so ein hohes Tier wie Clarke zu arbeiten.

Er stieg aus dem Wagen und ging hinter das Haus, wo Rogers seine Wohnung hatte. Als er den Garten betrat, warf er einen Blick zurück auf das Haus. Es war wirklich eindrucksvoll. Zum zweiten Mal an diesem Tag sah er etwas, das ihm gefiel, das er sich aber nicht leisten konnte. Dann erinnerte er sich, wie er Sam beobachtet hatte, als sie zurück zu ihrem Haus gegangen war. Okay, zum dritten Mal. Er erreichte die Wohnung an der Rückseite des Hauses und klopfte. Kurz darauf wurde die Tür von einem Mann geöffnet, auf den Rogers’ Beschreibung passte. Er starrte Sharman abweisend an. »Was wollen Sie?«

Sharman zwang sich zu einem Lächeln. Der Kerl war ihm unsympathisch. Es fiel ihm schwerer, als er dachte. »John Heep, Daily Mail. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Rogers beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch eine Handbreit von Sharmans entfernt war. »Verpissen Sie sich, ich rede nicht mit der Presse.«

Sharman hatte Mühe, sich davon abzuhalten, dem Mann das Gesicht einzuschlagen. Doch es gelang ihm trotz der Wut in seinem Bauch, sich zu beherrschen. »Ich bin ermächtigt, Ihnen fünfzigtausend Pfund für Ihre Geschichte anzubieten.«

Rogers’ Haltung und Gesichtsausdruck waren mit einem Schlag wie verwandelt. »Wie viel?«

Sharman wusste, dass er den gierigen kleinen Mistkerl an der Angel hatte. »Fünfzigtausend.«

Rogers überlegte einen Moment. »Was wollen Sie wissen?«

»Können wir uns drinnen unterhalten?«

Rogers nickte und ließ ihn herein. »Woher weiß ich, dass das mit dem Geld stimmt?«

Sharman griff in seine Aktentasche und holte eine Quittung hervor. »Sie brauchen nur das hier zu unterschreiben und der Scheck wird Ihnen noch diese Woche ausgezahlt.« Die Quittung hatte er vorher zurechtgemacht und er hatte beeindruckende Arbeit geleistet. Ohne gründliche Vorbereitung begab er sich niemals in eine Situation wie diese. Rogers unterschrieb den Bogen eifrig. Sharman gab ihm den Durchschlag und steckte das Original in einen Umschlag, der an die Buchhaltung des Daily Mail adressiert war. Er ließ nie einen Trick aus.

Er setzte sich in einen großen, bequemen Sessel gegenüber von Rogers.

»Ich dachte, Sie wären wieder einer von den Bullen, als Sie vor der Tür standen. Wenn ich noch einen von denen sehe, bringe ich ihn um.«

»Wie sind Sie denn auf den Gedanken gekommen?«

»Sie sehen aus wie ein Bulle. Riechen auch so.«

»Enthüllungsjournalist. Ist wahrscheinlich derselbe Job, nur dass ich niemanden verhaften kann.«

»Ihr seid doch alle verdammte Schnüffler.«

»Stimmt, aber wir zahlen besser als die Polizei.«

Rogers lachte. »Das stimmt allerdings.«

»Was bedeutet denn die Tätowierung auf Ihrem Arm? ABS?«

»Alle Bullen sind Scheißkerle. Das stimmt auch.«

Sharman bemerkte ein Pflaster in der Armbeuge oberhalb der Tätowierung. »Haben Sie sich geschnitten?«

Rogers sah hin. »Was? Ach das. Ich musste mir von den Bullen Blut abzapfen lassen. Sie wollen von mir auch einen DNS-Test. Mein erster. Aber was wollen Sie denn nun wissen?«

Bevor er antwortete, schaute sich Sharman in der Wohnung um. Sie war ziemlich schmutzig und ungepflegt und sah nicht nach einer dauerhaften Bleibe aus. Aber sie passte zu Rogers’ Persönlichkeit. Das Einzige, was ihn überraschte, war eine Sammlung von Star-Trek-Videos. Ungefähr zehn Kassetten standen gleich neben dem Videorekorder aufgereiht. Rogers sah eigentlich nicht aus wie ein Treckie. Sharman sah ihn an. »Star Trek? Meine Lieblingsserie.«

Für einen kurzen Moment wirkte Rogers nervös. Seine vorherige Arroganz und Angriffslust verschwanden hinter einer mühsam unterdrückten Furcht. Für Sharman war das genug.

»Ja, das war eine tolle Serie. Bin schon lange ein Fan.«

Sharman nickte und lächelte angestrengt, bemüht, seine eigenen Gefühle zu verbergen. Befragungen wie diese waren wie Kartenspiele, bei denen niemand es wagte, seine Emotionen zu zeigen, um nicht zu verlieren.

»Wie haben Sie und Clarke sich kennen gelernt?«

»Im Gefängnis. Er hat eine Zeit lang Gefängnisse inspiziert.«

»Was haben Sie denn da gemacht?«

»Ich habe drei Jahre gesessen, wegen Einbruchs und tätlichen Angriffs.«

»Und was passierte, als Sie herauskamen?«

»Er hatte mir geschrieben, als ich noch saß. Bot mir einen Job an, wenn ich entlassen würde.«

»Und darauf sind Sie dann zurückgekommen?«

»Und ob. Die Bezahlung ist okay, ich habe diese Wohnung bekommen und die Arbeit ist nicht allzu schwer.«

Sharman nickte lächelnd. »Ich nehme an, Sie haben ein Alibi für die Mordnacht.«

»Bei meinem Vorstrafenregister brauche ich das auch. Ich war in London. Das Hotel hat meine Anwesenheit bestätigt. Die Bullen haben auch meine Wohnung auf den Kopf gestellt. Haben aber nichts gefunden, also keine Sorge. Ich bin sauber.«

»Was haben Sie denn in London gemacht?«

Rogers zuckte die Schultern. »Kleiner Besuch im West End.« Er zwinkerte Sharman zu. »Sie verstehen.«

Sharman zwinkerte zurück. Und ob er verstand. Plötzlich wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Rogers machte ein besorgtes Gesicht.

»Alles in Ordnung, Mann?«

Sharman streckte eine Hand aus. »Wasser«, röchelte er, »haben Sie ein Glas Wasser?«

Rogers verschwand eilig in der Küche. Sobald er außer Sicht war, beugte sich Sharman hinüber, schnappte sich eine der Videokassetten und ließ sie unter seiner Jacke verschwinden. Kurz darauf kehrte Rogers mit einem großen Glas Wasser aus der Küche zurück. Sharman nippte ein paar Mal daran, erholte sich rasch und stellte es wieder ab.

»Vielen Dank. Tut mir Leid, keine Ahnung, wo das eben herkam. Zu viele Kippen wahrscheinlich.«

Nachdem er zur Schau noch ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, fuhr er fort: »Worin besteht Ihre Arbeit?«

»Hauptsächlich Hausmeistertätigkeiten. Reparaturen, ein bisschen Gartenarbeit, ein bisschen Wachdienst.«

»Kannten Sie Mrs. Clarke?«

»Ja. Nette Frau. Ich bin ja nicht zimperlich, aber verdammte Scheiße, was mit ihr passiert ist, war grauenhaft.«

»Eine große Tragödie«, stimmte Sharman zu. »Sie sah toll aus, nicht?«

»Super. Weiß der Geier, was sie von einem Kerl wie Clarke wollte.«

»Immerhin hat er Ihnen eine Chance gegeben.«

»Richtig. Aber er war mehr als zwanzig Jahre älter als sie. Keine Ahnung, wie er mit ihr umgegangen ist.«

»Geld und Macht sind etwas Wunderbares. Den meisten Frauen sind sie wichtiger als das Aussehen.«

»Stimmt auch wieder.«

»Ich vermute, sie war kein Kind von Traurigkeit?« Sharman zwinkerte ihm viel sagend zu.

Rogers zögerte gerade lange genug, um Sharman merken zu lassen, dass er im Begriff war, eine Lüge von sich zu geben. »Keine Chance. Sie war eine von der treuen Sorte.«

Sharman nutzte seinen Vorteil. »Sind Sie sicher? Sie war ja erheblich jünger, wie Sie schon sagten. Wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.«

Rogers nickte, doch wieder war da dieser Anflug eines Zögerns. »Ganz sicher.«

Er log, das stand fest. Die Frage war nur, warum.

 

Sam rammte wütend den Hörer auf die Gabel, als Jean das Büro betrat.

»Gibt es ein Problem, Dr. Ryan?«

Sam lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich habe dem Mann schon so oft einen Gefallen getan und jetzt, wo ich ihn mal um etwas bitte, sagt er mir, ich soll zum Teufel gehen.«

Jean stellte einen Becher Kaffee vor ihr ab. »Wer?«

»Dr. Sydney Joyce.«

»Ich bezweifle, dass Dr. Joyce Ihnen gesagt hat, Sie sollen zum Teufel gehen. Dazu ist er viel zu sehr Gentleman.«

Sam lenkte ein. »Okay, aber sinngemäß. Nur eine kleine Gefälligkeit, nachdem wir uns so viele Jahre kennen.«

Jean respektierte Sam, aber sie wusste, dass sie ungerecht sein konnte, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte. »Um was für eine Gefälligkeit ging es denn?«

»Erinnern Sie sich an das junge Mädchen, das wir neulich hereinbekommen haben?«

»Was von dem armen Ding noch übrig war, ja.«

»Wir haben sie noch nicht identifiziert und ich habe Joyce gebeten, ihr Gesicht auf seinem Computer zu rekonstruieren. Wenn wir ein Bild von ihr hätten, dann hätten wir vielleicht eine Chance herauszufinden, wer sie ist.«

»Scheint mir nicht zu viel verlangt.«

»Er meinte, das sei zu teuer und er habe keine Zeit. Die Wahrheit ist natürlich, dass Tom Adams ihn geimpft hat.«

»Das wissen Sie nicht.«

»Oh doch, das weiß ich.«

Jean war nicht überzeugt. »Woher?«

»Er hat es mir gesagt.« Sam legte eine überzeugende Stimmimitation von Joyce hin. »›Ich glaube kaum, dass Superintendent Adams das gutheißen würde, angesichts der jüngsten Ereignisse.‹ Wahrscheinlich kriege ich gleich einen Anruf und bekomme zu hören, mein Bridge-Abend müsse ausfallen, weil Superintendent Adams das nicht gutheißen würde.«

»Nun werden Sie mir aber nicht paranoid, was den Einfluss von Superintendent Adams angeht«, tadelte Jean sie. »Außerdem bleibt ihnen ja immer noch die altmodische Methode.«

»Was meinen Sie?«

»Ein Zeichner.«

»Das kostet auch Geld. Gibt es hier überhaupt noch jemanden, der das macht?«

»Einen gibt es. Der junge Mann, der immer in der Zeitung ist. Der gerade am Trinity College promoviert. Sie wissen schon – er stellt Masken von den Gesichtern Verstorbener her und lässt dann seine Modelle mit diesen Masken herumlaufen. Er hat diese Ausstellung ›Rückkehr der Toten‹ veranstaltet. Ziemlich schräg. Wie hieß er noch? Peter Hudd, das war es, Peter Hudd. Hat er nicht irgendeinen großen Kunstpreis gewonnen für seine Gesichtsrekonstruktionen anhand von Schädeln? Den Montague-Preis, glaube ich.«

»Den haben schon viele seltsame Leute gewonnen. Könnte uns immer noch ein Vermögen kosten. Seine Masken werden jetzt offenbar für Tausende von Pfund gehandelt.«

»Aber er könnte es machen und wenn er so arrogant ist, wie er in der Presse rüberkommt, und ich glaube, das ist er, dann macht er es vielleicht nur für die Ehre.«

Sam ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen. Einen Versuch war es wert. Was hatte sie schon zu verlieren? Sie lächelte ihre Sekretärin mit neuem Optimismus an. »Ich versuche es.«

»Und was wird aus dem Urlaub, den Sie sich eigentlich nehmen wollten?«, fragte Jean, amüsiert über Sams Begeisterung.

Sam lachte. »Urlaub? Dazu habe ich viel zu viel zu tun.«

 

Sharman wog die Star-Trek-Kassette in der Hand, die er aus Rogers’ Wohnung hatte mitgehen lassen. Die Vorstellung, dass ein Schwachkopf wie Rogers Spaß an einer Serie wie Star Trek hatte, kam ihm immer noch abwegig vor. Trekkies waren wie Trainspotter, verrückt und exzentrisch. Zu Rogers’ Charakter schien das nicht zu passen. Er schob die Kassette in sein Gerät und wartete. Nach dem BBC-2-Logo flimmerte eine der frühen Star-Trek-Episoden über den Bildschirm. Einen Moment lang beschlich Sharman ein leiser Zweifel. Er griff nach der Fernbedienung und spulte das Band vor. Die Episode lief im Schnelldurchlauf bis zu den Endtiteln. Dann wurde das Bild schwarz und verrauscht. Er hatte den Daumen schon auf der Stopptaste, als ein neues Bild erschien. Diesmal war es keine Star-Trek-Episode, sondern etwas erheblich weniger Jugendfreies.

Der Film war offenbar von einem Amateur mit einer Handkamera aufgenommen worden. Außerdem schien es schon die zweite oder dritte Kopie zu sein. Trotzdem war der Inhalt deutlich genug zu erkennen: Vier Männer begingen eine brutale Vergewaltigung an einer jungen Frau. An einer Stelle konnte man sehen, wie die Frau das Bewusstsein verlor. Einer der Männer verschwand aus dem Bild, kehrte mit einem Eimer Wasser zurück und schüttete ihn über die Frau, um sie wieder aufzuwecken. Nachdem sie mit ihr fertig waren, nahm einer der Männer eine Schnur von einem Tisch neben dem Bett und strangulierte die sich immer noch wehrende Frau unter dem Gejohle seiner Freunde zu Tode.

Sharman sah sich das Video zweimal an. Es war ein grauenhaftes Szenario. Während seiner Zeit beim Sittendezernat hatte er eine Menge ähnliches Zeug zu sehen bekommen. Er war sich nie sicher, ob diese Snuff-Filme echt waren oder nur gut gespielt und mit ein paar Spezialeffekten angereichert. Die Männer sahen osteuropäisch aus, während die Frau jung und attraktiv war und, wie Sharman zugeben musste, wirklich Angst und Schmerz zu empfinden schien. Doch bevor er gegen Rogers vorging, wollte er das Band einem alten Freund zeigen, Detective Inspector Panna vom Sittendezernat. Das Band war eine ziemlich abscheuliche Sache, wie man es auch immer betrachtete, aber wenn die Szene echt war, dann konnte es durchaus sein, dass Rogers auch ein Heimvideo von Mrs. Clarkes qualvollem Ableben in seiner Sammlung hatte. Auch wenn es sein Vorteil war, war er doch überrascht, dass die örtliche Polizei die Bänder übersehen hatte, als sie seine Wohnung durchsuchten. Die neue Polizei, dachte er zynisch. Immer hübsch nett und verständnisvoll. Der ganze Beruf ging vor die Hunde.

 

Sam parkte am New Court neben zwei uralten, verbeulten Mercedes-Limousinen. Zu Fuß ging sie an dem Verkehrskreisel mit der riesigen Kastanie in der Mitte vorbei in den Neville’s Court und zum Aufgang »I«. Sie liebte die alten hölzernen Treppen, die im Lauf der Jahrhunderte von Tausenden von Füßen ausgetreten worden waren. Oft dachte sie darüber nach, welche berühmten Leute wohl vor ihr genau diese Stufen emporgestiegen waren. Cambridge, und besonders das Trinity College, schien mit Geschichte getränkt zu sein. Als sie »I5« erreichte, klopfte sie kräftig an die Tür.

»Sie klingen wie die Polizei, kommen Sie herein.«

Sam schob die alte Eichentür auf und trat ein. In der Mitte des Raumes saß Peter Hudd und zeichnete eine der Rekonstruktionen ab, die er gerade fertig gestellt hatte. Er blickte auf.

»Sie müssen Dr. Ryan sein. Kommen Sie herein, ich bin entzückt.«

Hudd war kleiner, als Sam erwartet hatte, vielleicht 1,68, schlank und sehr gut aussehend. Er hatte einen langen Schopf blonder Haare, blaue Augen und ein sympathisches Lächeln. Außerdem war er ein typischer Vertreter seiner Schicht. Ein ehemaliger Internatsschüler, der voller Selbstvertrauen in die Welt und das vor ihm liegende Leben blickte.

»Bitte, setzen Sie sich.«

Wenn Leute von Hudds Herkunft einen zu etwas aufforderten, hörte sich das oft wie ein Befehl an, was Sam immer wieder irritierte. Ihre Nackenhaare sträubten sich, doch sie folgte der Aufforderung. Schließlich war sie hier, um einen Gefallen zu erbitten.

»Nun, Dr. Ryan …«

Sam unterbrach ihn. »Sam.«

Hudd fuhr mit seiner Zeichnung fort, ohne aufzublicken. »Gut, Sam. Also, was kann ich für Sie tun?«

»Sie können mir helfen, die Überreste eines toten Mädchens zu identifizieren.«

»Kümmert sich nicht normalerweise die Polizei um solche Dinge?«

Sie zögerte, unsicher, wie viel sie ihm sagen sollte. »Normalerweise schon, aber in diesem Fall glaubt sie nicht an einen Mord …«

Diesmal war es Hudd, der sie unterbrach. »Mord? Das wird ja immer interessanter. Sie sagen, die Polizei befasst sich nicht damit? Darf ich fragen, warum nicht?«

Sam beschloss, ihre Karten offen auf den Tisch zu legen. »Sie glaubt mir nicht und ist nicht bereit, die Sache als Mordfall zu behandeln.«

»Haben Sie schon daran gedacht, Computer zu benutzen? Ich habe gehört, dass damit sehr gute Ergebnisse erzielt werden.«

»Ja, aber diese Nutzung muss im Budget festgehalten werden und ich habe keines.«

Zum ersten Mal, seit Sam den Raum betreten hatte, unterbrach Hudd seine Tätigkeit und blickte zu ihr auf. »Dann erwarten Sie also von mir, dass ich Ihnen meine Dienste kostenlos anbiete?«

Sam nickte. »Kunst und Verbrechen. Ich dachte, es wäre vielleicht interessant für Sie. Wenn wir es schaffen, meine Theorie zu erhärten, würde Ihnen das sicher eine Menge Publicity verschaffen.«

Er lächelte sie an. »Vielleicht. Erzählen Sie mehr.« Er wandte sich wieder seiner Zeichnung zu.

»Vor ein paar Tagen wurde unter einer alten Eisenbahnbrücke die Leiche einer jungen Frau gefunden. Ich glaube, dass sie ermordet wurde – erstochen. Aufgrund des Zustandes der Leiche haben wir nicht allzu viele Hinweise auf ihre Identität. Wenn Sie eine Rekonstruktion ihres Gesichtes anfertigen könnten, würde uns das enorm helfen.«

»Warum glauben Sie, dass sie erstochen wurde?«

»An ihrem Rippenbogen befindet sich eine Kerbe, die von einem Messer stammt.«

»Sonst noch etwas?«

»Wir glauben, dass unser Mörder sehr umsichtig vorging. Die Leiche hatte nichts an sich, was sie identifizieren könnte, und in geringer Entfernung davon wurde ein ausgebranntes Auto entdeckt, von dem wir glauben, dass der Mörder es benutzte, um die Beweise zu vernichten.«

»Wenn alle Beweise vernichtet wurden, wie können Sie dann so sicher sein, dass jemand anderes beteiligt war?«

Seine Fragen fingen an sie zu irritieren und ihr kamen Bedenken, ob sie all diese Informationen weitergeben sollte. Doch sie überwand ihr Widerstreben. Ihr blieb kaum eine Wahl.

»Wir haben einen Socken gefunden, der eine Chemikalie an sich hatte, die auch am Tatort vorgefunden wurde.«

»Glück gehabt. Ist das alles?«

»So ziemlich.«

Hudd beschäftigte sich noch ein paar Augenblicke mit seiner Zeichnung; dann wandte er sich an Sam. »Ich bin dabei.«

Sie spürte, wie eine Welle der Erleichterung sie durchströmte. »Ich danke Ihnen. Ich bin sicher, Sie werden es nicht als Zeitverschwendung empfinden. Wann könnte ich Sie denn in die Leichenhalle mitnehmen?«

»Wäre Ihnen morgen recht?«

Sam nickte. »Um welche Zeit?«

»Sagen wir zwei Uhr?«

»Das passt mir gut.«

Sie stand auf. Hudd rollte seine Zeichnung zusammen und überreichte sie ihr. »Das ist für Sie. Es soll Ihnen zeigen, dass ich wirklich ein Künstler bin und nicht nur ein Techniker, wie es gewisse Zeitungen verbreiten.«

Bevor Sam sich bei ihm bedanken konnte, klopfte jemand leise an die Tür. »Komm herein, Fiona.«

Eine hübsche junge Frau von etwa zwanzig Jahren betrat den Raum. Hudd legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Sam, das ist Fiona. Sie ist manchmal meine Freundin.«

Sam schüttelte ihr die Hand. »Manchmal?«

»Manchmal. Weil ich sie manchmal so wütend mache, dass sie mir wegläuft, und weil sie dann manchmal wiederkommt. Nun, ich muss los, Dr. Ryan. Wir sehen uns morgen.«

»Ja, bis morgen.«

Als Sam die Treppe zum Neville’s Court hinunterstieg, entrollte sie die Zeichnung, die Hudd ihr gegeben hatte. Statt einer Darstellung eines rekonstruierten Kopfes, wie sie erwartet hatte, zeigte das Bild sie selbst, und erschreckenderweise sogar nackt. Fantasie hatte er also durchaus.
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Zum Glück für Sharman befand sich das Büro des Sittendezernats in einiger Entfernung vom Polizei-Hauptquartier und damit von Adams und seinen Stiefelleckern. Detective Inspector Maurice Panna leitete die Abteilung seit fast drei Jahren und obwohl er erfolgreich gearbeitet hatte, stand er zur Versetzung an. Doch das Schicksal war Sharman weiterhin wohlgesinnt; die Versetzung hatte noch nicht stattgefunden. Panna hatte das ungewöhnliche, nützliche Talent, Menschen und ihre Motive wirklich zu verstehen, eine Gabe, die die meisten Polizisten entgegen einer verbreiteten Meinung nicht besaßen.

Maurice Panna erwartete Sharman bereits auf dem Parkplatz. »Stan!«, begrüßte er seinen Freund, als dieser aus dem Wagen stieg.

»Maurice. Lange nicht gesehen.«

»Und an wem liegt das?«

»Tut mir Leid. Du weißt ja, wie das ist. Wie geht es Jill und den Kindern?« Sharman wusste, dass der Weg zu Pannas Herz über seine Familie führte.

»Prima. Rebecca ist gerade in die Schauspielschule aufgenommen worden.«

»Ein Star auf dem Weg nach oben. Vielleicht kann sie ja dann ihrem Papa den Lebensstil erhalten, an den er sich gewöhnt hat?«

Panna lachte. »Das dürfte nicht schwer sein. Bist du noch mit Kate zusammen?«

Sharman nickte kurz.

»Du weißt, dass sie immer noch in der Branche ist?«

Er nickte wieder. »Ja, das weiß ich.«

Panna schüttelte den Kopf. »Gib’s auf, Stan, sie wird sich deinetwegen nicht ändern. Ich habe den Jungs gesagt, sie sollen sie eine Weile in Ruhe lassen, um dir eine Chance zu geben, aber ich glaube, du wirst dir an ihr die Zähne ausbeißen.«

Sharman nahm den Rat seines Freundes zur Kenntnis. »Ich weiß, aber ich muss es trotzdem versuchen. Ich liebe sie.«

Panna lachte. »Du liebst ihren Körper. Ihre Jugend.«

Sharman musste zugeben, dass daran viel Wahres war. »Stimmt beides. Aber es steckt noch mehr dahinter.«

»Du bist ein unverbesserlicher Optimist.« Panna legte seinen Arm um Sharmans Schulter. »Komm mit rauf. Der Kaffee müsste inzwischen fertig sein.«

Er führte Sharman durch die Tür und die Treppe hinauf bis zu seinem Büro, wo der Kaffee schon bereitstand. Sie setzten sich einander gegenüber. »Ich habe gehört, du bist offiziell keiner von uns mehr?«

»Nein, bis auf Weiteres suspendiert.«

Panna hatte diese Phrase schon zu oft gehört. »Oder bis Adams genug Informationen hat, um dich endgültig rauszukicken.«

Sharman grinste bitter. »Du weißt also, wie das System funktioniert.«

Panna nippte an seinem Kaffee. Er konnte Adams ebenso wenig leiden wie sein Freund, aber er besaß mehr diplomatisches Geschick. »Der Scheißkerl hat sein Kripo-Praktikum bei mir gemacht. Ich mochte ihn schon damals nicht und meine Meinung hat sich nicht geändert.«

Manchmal fand Sharman Panna schwer zu durchschauen. »Wenn du ihn nicht mochtest, warum hast du ihn dann nicht in die Wüste geschickt, als du die Gelegenheit dazu hattest?«

»Farmer. Er hatte bei ihr einen Stein im Brett, und der Frau kam man lieber nicht in die Quere, wenn einem seine Eier lieb waren.«

Sharman lachte. »Ja, ich erinnere mich. Trotzdem, eine gute Polizistin.«

Sie schwiegen einen Moment in Erinnerung an die verstorbene Kollegin.

»Also, Stanley«, brach Panna schließlich das Schweigen, »da ich kaum annehme, dass du nur aus Geselligkeit vorbeikommst, und angesichts der Tatsache, dass ich gewaltigen Ärger bekommen könnte, wenn ich mit dir gesehen werde – worum geht’s?«

Sharman griff in seine Aktentasche, holte das Video heraus und reichte es Panna, der es in Augenschein nahm.

»Nett von dir, aber ich stehe mehr auf Superman.«

»Spiel es ab, Maurice, und du wirst sehen, weswegen ich hier bin.«

Panna steckte die Kassette in das Videogerät und drückte auf die Starttaste. »Sag nichts. Das ist die Folge, wo Spock es mit einem Hund vom Mars treibt, und du dachtest, das müsste mich doch interessieren?«

»Ich habe schon gehört, dass du auf Hunde stehst. Warum sollte es bei Spock anders sein? Jetzt spul schon vor und lass uns zur Sache kommen.«

Panna drückte auf die Vorspultaste und sah sich wenig später den Snuff-Film am Ende des Bandes an. Die Frotzelei zwischen den beiden Männern hatte ein Ende, als die Bilder über den Schirm flimmerten. Als der Film vorbei war, wandte sich Sharman an seinen Freund. »Nun? Was hältst du davon?«

Panna zuckte die Schultern. »Ein Snuff-Video.«

»Aber sind die Dinger echt oder nur gestellt?«

Panna ging hinüber zum Videorekorder, nahm das Band heraus und stellte das Gerät ab. »Verrätst du mir, wo du das herhast?«

Sharman hob abwehrend die Hand. »Noch nicht, später. Sind sie echt oder nicht?«

Panna setzte sich wieder. »Wer kann das schon sagen?«

»Du kannst es. Komm schon, du hast doch eine Meinung dazu.«

Panna überlegte einen Moment. »Ich glaube, sie sind echt.«

»Dann haben wir eben einen brutalen Mord mit angesehen?«

Er nickte. »Ja.«

»Und was wirst du jetzt unternehmen?«

Panna zuckte wieder die Schultern. »Nichts. Ich kann da nichts machen, außer dass ich das Band an das Kriegsverbrechertribunal in Den Haag weiterleite.«

Sharman war verwirrt. »Wieso denn das?«

Panna zögerte einen Moment. Die Existenz dieser Videos war fast ein Staatsgeheimnis und er war sich nicht sicher, ob er seinem alten Freund gefahrlos davon erzählen konnte. Schließlich rang er sich durch. Er kannte Sharman schon seit vielen Jahren.

»In den letzten Jahren ist Europa von Hunderten, wahrscheinlich sogar Tausenden dieser Videos überflutet worden. Interpol hat die Herkunft der Bänder nach Bosnien zurückverfolgt. Während des Krieges dort wurden auf beiden Seiten Hunderte von jungen Mädchen vergewaltigt und ermordet. Ein paar Arschlöcher sind dann wohl auf die Idee gekommen, dass sich damit etwas verdienen lässt. Von da an mussten die jungen Frauen nicht nur Folter, Vergewaltigung und Mord über sich ergehen lassen, sondern jemand filmte das Geschehen auch noch und machte damit ein kleines Vermögen auf dem Porno-Schwarzmarkt.«

Sharman war immer stolz darauf gewesen, schon so ziemlich alles gesehen und gehört zu haben, aber das hier war der Gipfel.

Panna fuhr fort: »Unsere einzige Chance ist es, die Bänder an das Kriegsverbrechertribunal zu übergeben und zu hoffen, dass einige der Gesichter wieder erkannt werden.«

»Und was ist mit denen, die die Dinger vertreiben?«

»Selbe Situation, nur ist die Chance, sie zu finden, geringer. Wenn du so weit bist, mir zu sagen, wo du das herhast, können wir versuchen, die Videos zur ihrer Quelle zurückzuverfolgen. Dummerweise werden die meisten über das Internet vertrieben, sodass sich die Spur gleich am Anfang verliert. Weißt du, ob deine Quelle noch mehr davon hat?«

»Könnte sein.«

»Wenn du mir den Rest beschaffen kannst, mache ich mich an die Arbeit. Diese Bänder müssen verschwinden.«

Sharman stand auf. »Gib mir ein oder zwei Tage. Ich schaue mal, was sich machen lässt.«

Panna war noch nicht fertig. »Hat das irgendwas mit dem Mordfall Clarke zu tun?«

Sharman zögerte einen Moment, unsicher, was er sagen sollte. Doch Panna hatte ihm eben Vertrauen gezeigt. Es brachte nichts, seinen alten Freund anzulügen. Außerdem wusste Panna sowieso schon Bescheid; er wollte nur die Bestätigung hören. »Ja.«

»Dachte ich mir. Sei vorsichtig, Stan. Ich kann Adams nicht leiden, aber er ist gefährlich. Du steckst schon zu tief in der Scheiße, mach es nicht noch schlimmer. Es heißt, er hat es auf dich abgesehen und wird nicht locker lassen, bis er dich fertig gemacht hat.«

»Danke, Maurice, aber mir ist nur zu bewusst, was Adams mit mir vorhat.«

»Du bist in der Zwickmühle, Stan. Selbst wenn du es diesmal überstehst, verlierst du am Ende doch. Er sitzt am längeren Hebel.«

Sharman wusste, dass sein Freund Recht hatte, aber er konnte nicht anders. Wenn er schon unterging, dann im Kampf.

 

Sam war frühzeitig ins Krankenhaus gegangen, um nach Möglichkeit etwas von dem liegen gebliebenen Papierkram zu erledigen. Jean hatte die Ordner schon nach der Dringlichkeit vorsortiert. Es hätte ihr nicht so viel ausgemacht, wenn nicht das meiste davon Routinekram gewesen wäre, der keinem anderen Zweck zu dienen schien, als die Existenz der Aktenschieber im Krankenhaus zu rechtfertigen. Jean erschien um neun und machte Kaffee. Sam freute sich immer darauf, sie zu sehen. Seit ihre Schwester Wyn aus dem Haus ausgezogen war, gab es Zeiten, wo sie sich einsam fühlte. Zwar kam Wyn sie regelmäßig besuchen, aber das war nicht dasselbe. Normalerweise kam sie gut allein zurecht und mit den Reparaturen am Haus, die sie größtenteils selbst erledigte, der Gartenarbeit und dem Chor im Dorf war ihre Zeit gut ausgefüllt. Doch in ruhigeren Momenten, meist abends, verspürte sie das Bedürfnis nach Gesellschaft. So war es immer eine willkommene Entspannung, mit Jean über den Tag und ihre Probleme zu reden. Ihre Assistentin verfügte zwar nicht über ihre wissenschaftlichen Kenntnisse, aber sie hatte jede Menge gesunden Menschenverstand, auf den Sam gern hörte. Es gab Augenblicke, in denen sie wirklich nicht wusste, was sie ohne sie tun würde.

 

Um zwei klopfte es an Sams Bürotür und Jean trat ein. »Mr. Hudd ist hier, Doktor. Soll ich ihn hereinschicken?«

Sam überlegte einen Moment. Sie kam gerade gut vorwärts. Noch zwanzig Minuten und sie würde den wichtigsten Teil des liegen gebliebenen Papierkrams geschafft haben. Aber sollte sie deswegen Peter Hudd warten lassen? Am Ende würde er vielleicht beleidigt abziehen oder, schlimmer noch, eine Aktzeichnung von Jean anfertigen. Dieser letzte Gedanke gab den Ausschlag für Sam. »Bitten Sie ihn herein.«

Jean winkte ihn ins Zimmer. »Kaffee?«

Er sah Jean überrascht an. »Ich versuche es zu vermeiden, meinen Körper zu vergiften. Hätten Sie Wasser? In Flaschen, meine ich?«

Sie machte ein verdattertes Gesicht. »Ich schaue mal, ob ich etwas finde.« Mürrisch wandte sie sich an Sam. »Kaffee für Sie, Doktor?«

Sam nickte. »Ja bitte, Jean. Mit extra viel Gift.«

Jean ging und Hudd setzte sich Sam gegenüber und schaute sich mit jener Haltung selbstbewusster Überlegenheit in dem Büro um, wie man sie nur auf Internaten und im Laufe eines Oxbridge-Studiums entwickelt. Schließlich sah er Sam an und lächelte. »Rauchen Sie?«

Sam schüttelte den Kopf. »Nein, warum? Möchten Sie eine Zigarette? Jean könnte sicher –«

Hudd unterbrach sie. »Nein, ich rauche nicht. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie Ihrem Organismus noch andere Giftstoffe zuführen.«

Sam erwiderte sein Lächeln. »Gerade so viel, um bei Verstand zu bleiben.«

»Man sollte meinen, Ärzte und Pathologen würden Dingen aus dem Weg gehen, die sich negativ auf ihre Gesundheit auswirken. Zumal sie ja mit eigenen Augen sehen, welche Schäden sie anrichten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Sie fand seine Bemerkungen ziemlich herablassend, vermutete aber, dass er gar nicht merkte, wie sein Tonfall wirkte. »Ich verstehe durchaus, was Sie meinen. Nach meiner Erfahrung sind die Leute mit medizinischen Berufen die Schlimmsten.«

Diesmal machte Hudd ein erschrockenes Gesicht. »Wirklich? Sie überraschen mich.«

Dann wechselte er das Thema, fast als langweilte ihn das Gespräch plötzlich. »Wo ist die Leichenhalle?«

»Im Keller. Ich führe sie gleich hin. Vorher würde ich nur gern ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.«

Er zeigte keinerlei Interesse an Sams »paar Dingen«. »Haben Sie im Moment viele Leichen hier?«

Sam hatte ihn bezüglich des Zustandes der Leiche des unbekannten Mädchens vorwarnen wollen, doch sie fand sein Benehmen so ärgerlich, dass sie beschloss, es ihn selbst herausfinden zu lassen. Die meisten Leute gerieten bei einem derartigen Anblick aus der Fassung, doch der Gestank machte sie alle fertig. Der Geruch einer verwesenden Leiche konnte so durchdringend sein, dass er manchmal im ganzen Krankenhaus den Leuten in die Nase stieg. »Volles Haus. Liegt an der Jahreszeit.«

Hudd lachte. »Volles Haus. Eigenartige Umschreibung für eine Leichenhalle.«

Jean erschien mit dem Kaffee und einer Flasche stillem Wasser. Hudd nahm sie ohne ein Wort des Dankes und studierte das Etikett. Während Jean vor Zorn rot anlief, wandte er sich an Sam. »Das reicht. Gehen wir jetzt hinunter in die Leichenhalle, Doktor, ich meine Sam?«

 

Fred hatte schon alles vorbereitet, als Hudd und Sam in der Leichenhalle eintrafen. Die Leiche des Mädchens hatte er auf der ausfahrbaren Lade liegen lassen, die es ermöglichte, die Leichen leicht aus den Kühlfächern und wieder hinein zu befördern. Auf diese Weise ließ sich das Geruchsproblem einigermaßen in den Griff bekommen.

Sam sah zu ihrem Assistenten hinüber. »Alles bereit, Fred?«

Er nickte. »Wie besprochen, Dr. Ryan.«

Sie wandte sich an Hudd. »Sagen Sie einfach, wenn Sie so weit sind.« Sie sah an seinem Gesicht, dass der Gestank ihrem Künstler bereits zu schaffen machte. Da ihre Verärgerung über ihn noch nicht verflogen war, beschloss sie, nichts weiter zu sagen. Hudd versuchte, seine selbstbewusste Haltung zu wahren, doch die Mühe, die ihn das kostete, war nicht zu übersehen. Schließlich nickte er Fred zu, der langsam das Tuch wegzog, mit dem die Leiche abgedeckt war. Hudds Augen weiteten sich und die Lider begannen zu flattern. Er wurde bleich und zitterte. Sam winkte Fred, der rasch um die Leiche herumging und Hudds Arm ergriff, während sie ihm die Wasserflasche abnahm und für ihn öffnete. Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, reichte er ihr die Flasche zurück. Von seiner überlegenen Gleichgültigkeit war nichts mehr zu spüren. »Danke, es geht gleich wieder. Der Schock war doch größer, als ich erwartet hatte.«

Sam nickte verständnisvoll, während sie sich insgeheim freute, dass seine Arroganz eine Delle abbekommen hatte.

»Ich dachte, Sie wären es gewohnt, Leichen zu sehen. Das gehört doch zu Ihrer künstlerischen Tätigkeit?«

»Nicht in diesem Zustand«, entgegnete Hudd kopfschüttelnd. »Ich habe es nur mit Schädeln zu tun. Alte, saubere Knochen. Nicht so etwas. Ich hatte nicht erwartet …«

Ein Anflug echten Mitgefühls für ihn überkam sie. »Möchten Sie hinausgehen und etwas frische Luft schnappen?«

»Nein, schon gut. Ich bin gleich wieder auf den Beinen. Es ist nur der Geruch.« Hudd schauderte, aber er gab sich nicht geschlagen.

Fred ließ vorsichtig seinen Arm los, während er wieder zu Kräften kam. Schließlich hob er die Hand und Fred entfernte sich. Sam sah, dass es ihn eine ungeheure Anstrengung kostete, doch er wandte langsam sein Gesicht den Überresten des Mädchens zu. Diesmal schaute er nicht weg, aber seine Stimme zitterte immer noch, als er sagte: »Ich muss ein paar Skizzen machen.«

Sam bewunderte die Standhaftigkeit, mit der er sich zusammenriss. »Gut. Ich kann Ihnen auch ein paar Fotos geben, wenn das etwas hilft?«

»Nein, ich muss zeichnen. Ich werde mich beeilen.«

Sie nickte. Allmählich wuchs ihr Respekt vor Hudd. Vielleicht war er doch nicht nur das arrogante kleine Weichei, für das sie ihn gehalten hatte. Vieles davon mochte nur Fassade sein. So wie bei dem ganzen Oxbridge-Haufen.

»Ich schlage vor, Sie ziehen einen Kittel über. Der Geruch setzt sich leicht in der Kleidung fest.«

»Wie Zigarettenrauch?«

»Genau wie Zigarettenrauch«, bestätigte Sam.

Hudd schien plötzlich das Interesse an Sam und allem anderen um ihn her verloren zu haben und sich nur noch auf den Schädel der jungen Frau zu konzentrieren. Dann streckte er zu Sams Überraschung die Hände aus und legte sie auf das, was von dem Kopf und dem Gesicht noch übrig war. Sie trat rasch vor und legte ihm eine Hand auf den Unterarm, um ihn zurückzuhalten. Doch er lehnte die Gummihandschuhe ab, die sie ihm anbot. Sie würden seinen Tastsinn trüben, meinte er. Selbst als Sam ihn auf die Risiken und die Hygienevorschriften hinwies, weigerte er sich und sagte, es sei sein Risiko und seine Entscheidung, für die er die volle Verantwortung übernehme.

Er strich über die Stirn und die Wangen der Frau, wobei seine Finger hin und wieder unter die dünnen Hautschichten fuhren, die noch lose am Gesichtsskelett hingen. Mit einer Hand strich er durch die verbliebenen Haarsträhnen und versuchte sie wieder anzubringen, als sie an seinen Fingern hängen blieben und sich lösten. Fred sah Sam an und hob eine Augenbraue, doch sie ignorierte ihn. Sie war völlig versunken und fasziniert von Hudds Vorgehen. Seine Hand schob sich von ihren Haaren zum Rand ihres Gesichts und tastete die Linie ihres Kiefers und des Halses ab. Dann bewegten sich die Finger langsam hinüber zu den Überresten ihres Mundes. Ein Teil ihrer Lippen gab unter seiner leichten Berührung nach und fiel ins Innere des Schädels. Sam blickte auf und musterte sein Gesicht, als wollte sie seine Gedanken lesen. Zu ihrer Überraschung, hatte er die Augen fest geschlossen, während er versuchte, sich alles durch bloße Berührung einzuprägen. Schließlich erreichten seine Hände die Augenhöhlen. Zuerst fuhren seine Fingerspitzen langsam über die Ränder, dann hielt er inne, als ob ihn das, was er als Nächstes würde tun müssen, mit Grauen erfüllte. Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und schob seine Finger langsam in die Augenhöhlen, um das finstere Innere des Schädels zu ertasten. Der Knochen im Innern war rau, an manchen Stellen hingen noch Reste verwesenden Fleisches. Schließlich zog er die Finger wieder heraus und legte die Hände sanft um die Wangen des Mädchens, wo er sie für einen Moment ruhen ließ, als wollte er ihr innerstes Wesen erspüren. Dann zog er seine Hände zurück, ebenso abrupt, wie er begonnen hatte. Er sah Sam an. »Kann ich mich irgendwo waschen?«

Sam zeigte ihm den Weg zum Umkleideraum, wo er einige Zeit an seinen Händen herumschrubbte. Währenddessen warf er einen Blick zu Sam hinüber. »Ich weiß nicht, ob ich meine Hände je wieder sauber kriege.«

Sie lächelte mitfühlend. »Warum mussten Sie ihr Gesicht so abtasten?«

Er wandte sich wieder dem Becken zu, immer noch kräftig schrubbend. »Ich musste sie kennen lernen. Wenn ich ihr gerecht werden will, muss ich sie kennen. Es war die einzige Möglichkeit.«

Sam musste zugeben, dass sie es immer noch nicht ganz verstand. »Hätten Sie sie nicht einfach zeichnen können?«

»Das werde ich tun, aber das allein wäre nicht genug. Ich wollte jede Linie, jede Unebenheit an ihrem Schädel kennen lernen. Ich könnte ihr nicht gerecht werden, wenn ich ihr Gesicht nicht richtig kenne.«

»Sehr viel gab es nicht mehr zu ertasten.«

Er sah sie wieder an. »Es war genug. Ich habe jetzt ihre Seele in meinen Händen.«

Sam war nicht sicher, ob er es ernst meinte oder nur Künstlerjargon von sich gab. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem. »Und wie geht es weiter?«

»Ich werde meine Zeichnungen machen und dann anfangen, an der Rekonstruktion zu arbeiten.«

»Wie lange wird das dauern?«

Er dachte einen Moment über die Frage nach. »Etwa eine Woche.«

Sam zuckte zusammen. Das war zu lange. »Ginge es unter Umständen auch schneller?«

»Es wird nicht einfach. Ich brauche Zeit, wenn ich es richtig hinkriegen soll. Mal sehen, vielleicht schaffe ich es in vier Tagen.«

Sie sog die Luft durch die Zähne, aber Hudd gab nicht nach. »Tut mir Leid, aber schneller geht es auf keinen Fall. Und vergessen Sie nicht, ich sagte, vielleicht schaffe ich es in vier Tagen.«

Sie zuckte die Achseln. Glücklich war sie nicht darüber, aber was konnte sie schon machen?

»Wenn es nicht geht, geht es eben nicht. Machen Sie es nur gut. Ich wüsste gern, wer sie war, wissen Sie?«

Er lächelte sie an. Inzwischen war es ihm ebenso wichtig wie ihr, die Identität der Toten herauszufinden. »Keine Sorge, es wird meine beste Arbeit, die ich bislang geliefert habe. Aber jetzt muss ich wirklich los, sonst bekommen Sie sie nie zu Gesicht.«

 

Nachdem sie Peter Hudd hinausbegleitet hatte, kehrte Sam nach oben in ihr Büro zurück. Vor ihren Augen stand immer noch die Szene, die sie gerade beobachtet hatte. Jean erwartete sie.

»Komischer Kauz.«

»Sie wissen doch, wie diese Künstlertypen sind, Jean.«

Die Sekretärin warf Sam einen viel sagenden Blick zu. Sie war viel zu praktisch veranlagt, um mit Leuten wie Hudd viel Geduld zu haben. »Die meisten haben ständig den Kopf in den Wolken.«

Sam lächelte sie an. Jean hatte Recht, aber sie musste zugeben, dass sie für diesen speziellen Künstlertypen etwas übrig hatte. »Ist das nicht bei fast allen Studenten in Cambridge so?«

Jean schnaufte. »Bei fast allen Studenten in Cambridge und anderswo. Hat er wenigstens seine Arbeit gut gemacht?«

»Das werde ich erst wissen, wenn ich sie sehe, aber ich bin optimistisch.«

»Wie lange wird es dauern, bis wir einen Blick darauf werfen können?«

»Vier Tage. Wenn wir Glück haben.«

Jean machte ein skeptisches Gesicht. »Wir werden sehen. Was haben Sie jetzt vor?«

Ihr Pessimismus machte Sam nervös. »Ich denke, ich versuche erst einmal, mit dem Papierkram fertig zu werden.«

»Aber Sie sollten sich doch eigentlich ein paar Tage frei nehmen«, protestierte Jean empört.

Sam deutete auf den Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch. »Das Zeug da erledigt sich nicht von selbst, Jean. Ich werde mich besser fühlen, wenn ich das hinter mir habe.«

Jean nickte, immer noch etwas verschnupft. »Vermutlich. Kaffee?«

»Ja, bitte, Jean, der wird mich eine Weile auf den Beinen halten. Wenn ich hier fertig bin, muss ich mir die Nachmittagsliste vornehmen.«

Diese neue Wendung gab Jean den Rest. »Nachmittagsliste? Aber es ist doch Dr. Dixsons Schicht?«

»Er hatte einen Gerichtstermin und irgendjemand muss es ja machen.«

»Ja, aber warum ausgerechnet Sie?«

»Ich bin offenbar die Einzige, die noch hier ist.«

»Was ist mit Dr. Stuart?«

»Der leitet gerade eine Konferenz.«

Jean schüttelte den Kopf. »Wie, schon wieder? Demnächst wird er noch eine Supermarktkette eröffnen.«

Sam lachte über ihre missbilligende Miene.

»Wie viele Leichen sind es denn?«

Sam studierte ein Blatt auf ihrem Schreibtisch. »Neun.«

»Ich fürchte, jetzt sind es zehn.« Jean zeigte ihr ein weiteres Blatt.

Sam warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Was?«

»Ein Mann mittleren Alters, der heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit gestorben ist. Offenbar ein Herzanfall.« Jean warf einen Blick auf das Blatt. »Hat ganz in meiner Nähe gewohnt. Aber der Name sagt mir nichts.«

Sie reichte das Blatt Sam, die es nahm und überflog. »Also zehn. Das dürfte ja wohl zu schaffen sein.«

Sie wusste, dass sie es bereuen würde, das gesagt zu haben.

Ein lautes Klopfen an der Bürotür unterbrach ihr Gespräch. Jean öffnete und drehte sich im nächsten Moment verwirrt und überrascht zu Sam um. »Superintendent Adams. Soll ich … wollen Sie …?«

Sam half ihr aus der Verlegenheit. »Schon gut, Jean. Herein, Superintendent.«

Jean beäugte Tom Adams misstrauisch, als er an ihr vorbei ins Zimmer trat.

»Guten Morgen, Jean.«

Jean antwortete nicht. Jeder Feind von Dr. Ryan war auch ihr Feind.

Sam sah sie an. »Dann also Kaffee für zwei. Danke, Jean.«

Jean nickte, sog vernehmlich die Luft durch die Nase und verließ den Raum. Sam stand nicht auf, um Tom zu begrüßen, wie sie es normalerweise getan hätte, sondern blieb sitzen und beobachtete ihn, während er das Zimmer durchquerte und ihr gegenüber Platz nahm. Dann beugte sie sich vor und fragte in einem möglichst geschäftsmäßigen Tonfall: »Was kann ich für Sie tun, Superintendent?«

Adams lächelte sie an. »Als Erstes kannst du den Blödsinn lassen, Sam, dazu kennen wir uns zu gut.«

Sam verzog keine Miene. »Sogar so gut, dass du offenbar glaubst, mir in den Rücken fallen und mich aus einem Fall ausschließen zu können.«

Tom lehnte sich zurück. »Das hatte nichts mit deiner Fachkompetenz zu tun, wie du sehr wohl weißt, sondern mit unserer Beziehung …«

»Ich wusste gar nicht, dass wir eine haben«, unterbrach Sam ihn.

Diesmal beugte sich Tom auf seinem Stuhl vor. »Der Regenbogenpresse zufolge haben wir eine.«

»Schmeichle dir nicht selbst.«

Tom schüttelte den Kopf. »Tue ich nicht, das tun die. Wie konntest du dich nur so fotografieren lassen?«

Obwohl sie sich über seine Bemerkung ärgerte, wusste sie, dass er Recht hatte. Es war dumm gewesen. »Das war nicht meine Absicht. Woher sollte ich denn wissen, dass er einen seiner Fotografen im Gebüsch versteckt hatte? Nicht nur die Polizei arbeitet mit schmutzigen Tricks.«

Tom lehnte sich wieder zurück. »Hört zu, es tut mir Leid, was mit uns passiert ist, wirklich. Im Rückblick hätte ich vielleicht vieles besser machen können. Ich weiß nicht. Aber Tatsache bleibt: Als ich jemanden in meinem Leben haben wollte, da wolltest du nicht dieser Jemand sein.«

Sie starrte ihn an, ohne zu antworten.

»Wenn ich oder irgendjemand sonst sich zwischen dich und deinen Beruf zu drängen versucht, wird das Ergebnis immer dasselbe sein.«

Sam ging in Verteidigungsstellung. »Das ist nicht wahr.«

»Doch, und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, wirst du das auch zugeben.« Tom gab nicht nach.

Sie wusste, dass er Recht hatte. Sie hatte es immer gewusst. Es war nicht so, dass sie es nicht zugeben wollte. Sie konnte es nicht. Dazu hätte sie sich eingestehen müssen, dass sie vielleicht doch nicht der vollkommene Mensch war, für den sie sich immer gehalten hatte. Niemand dachte gern Schlechtes von sich selbst, und da war Sam keine Ausnahme.

Tom fuhr fort: »Der einzige Grund, warum ich dich von dem Fall entbunden habe, ist der, dass wir beide noch nicht darüber hinweg sind, und das merkt man uns an. Ich hatte das Gefühl, dass du durch dein Verhalten am Tatort des Clarke-Mordes meine Autorität untergraben hast, das weißt du. Wir müssen unser Privatleben und den Beruf auseinander halten, was immer wir auch persönlich empfinden mögen.«

Sam musterte ihn einen Moment. »Ich war der Meinung, dass ich das tue.« Es war eine Lüge.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das tust du nicht. Sam, ich denke jeden Tag an dich. Für mich ist es auch nicht leicht.«

Sie spürte, wie ihr die Selbstbeherrschung entglitt. »Nur, dass du jemanden hast, zu dem du nach Hause kommen und mit dem du über deine Sorgen reden kannst. Wen zum Teufel habe ich?«

Er wich ihrem Blick nicht aus. »Du lebst so, wie du es selbst gewählt hast, Sam. Du musst nicht allein leben. Es gibt jede Menge Leute, die gern dein Leben mit dir teilen würden. Ich war selbst so jemand.«

Sam ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Es stimmte, aber das würde sie auf keinen Fall zugeben.

»Ist das alles, weswegen du hergekommen bist?«

Tom zögerte einen Moment. »Nein, nicht ganz.«

»Und was ist der eigentliche Grund?«

Er zögerte wieder. »Ich wollte mich erkundigen, wie du mit diesem unbekannten toten Mädchen vorwärts kommst.«

Sam zückte die Achseln. »Prima.«

»Hast du etwas Neues entdeckt? Ich würde wirklich gerne helfen, wenn ich kann.«

Das war gelogen. Tom ging es überhaupt nicht darum, ihr zu helfen. Er konnte es sich gar nicht leisten, noch eine umfangreiche Ermittlung vom Zaun zu brechen, aber er musste sich absichern für den Fall, dass sie etwas herausfand und er dann als Trottel dastand.

»Wann tagt die Berufungskommission für den Posten des Deputy Chief Constables?«

Tom holte tief Luft. Allmählich ging ihm die Ruhe flöten, die er sich zu bewahren vorgenommen hatte. »Damit hat das überhaupt nichts zu tun, Sam. Ich bin nur hier, weil ich dir helfen will.«

»Von wegen. Du bist hier, um dich abzusichern, weil du Angst hast, ich finde etwas heraus, was dir einen Kratzer in deinen hochglänzenden Ruf macht und deine Chancen für diese ach so wichtige Beförderung verringert.«

Tom hatte genug. Er stand auf. »Das ist nicht wahr und es ist verdammt unfair.«

Sam starrte ihn voller Feindseligkeit an. »Unfair? Du hast die Nerven, hier aufzutauchen und mir vorzuwerfen, ich würde Beruf und Karriere über alles andere stellen. Was bildest du dir eigentlich ein? Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen. Falls es mir gelingen sollte, schlüssig nachzuweisen, dass das arme Mädchen, das unter der Brücke gefunden wurde, einem Mord zum Opfer gefallen ist, wirst du es als Letzter erfahren. Das verspreche ich dir.«

»Das Zurückhalten von Informationen ist ein strafrechtliches Vergehen, Sam.«

Sie fuhr von ihrem Stuhl hoch. »Untersteh dich, mir zu drohen, du Mistkerl. Ich werde gar nichts zurückhalten, sondern ich werde zuerst den Chief Constable informieren und gleichzeitig eine Beschwerde einreichen.«

»Und weswegen?« Tom hatte jetzt völlig die Beherrschung verloren.

»Wegen Pflichtvernachlässigung. Das dürfte dein Image etwas trüben, meinst du nicht?«

Er starrte sie wütend an, ohne zu antworten. Schließlich machte er mit hochrotem Gesicht auf dem Absatz kehrt und stürmte zum Ausgang. Sam rief ihm nach: »Übrigens, wie geht es Rebecca?«

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Sie ist schwanger.«

Die Härte in seiner Stimme zeigte ihr, dass er sie mit der Bemerkung verletzen wollte, und das gelang ihm auch. Um sie noch härter zu treffen, hätte er ihr schon ins Gesicht schlagen müssen, aber sie war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Tom wartete einen Moment auf ein Anzeichen, dass er sie getroffen und in diesem Konflikt den Sieg davongetragen hatte. Doch Sam stand ohne jede Regung da und ließ ihn im Zweifel über seinen Erfolg. Schließlich wurde er das Spiel leid und stampfte hinaus, vorbei an der verblüfften Jean, die gerade mit zwei Bechern Kaffee in der Hand die Tür öffnete. Sie sah hinüber zu Sam, die immer noch mit trotzig verschränkten Armen dastand.

»Also doch nur ein Kaffee?«

Sam nickte. Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

 

Bill und Betty Waddam wohnten in einer kleinen, aber hübsch zurechtgemachten Doppelhaushälfte auf dem Darwin Estate. Es war gut in Schuss, mit doppeltverglasten Fenstern, einem frisch gestrichenen Zaun und einem gepflegten Vorgarten. In der verwahrlosten Straße, in der die meisten Gärten zugewachsen waren oder als Abstellplatz für rostige Autowracks dienten, stach es hervor wie ein glänzender Edelstein. Sharman war nicht überrascht, vor dem Haus ein Schild zu sehen, das verkündete, es sei zu verkaufen. Wenn er in dieser Gegend wohnen würde, würde er auch zusehen, dass er von hier wegkäme.

Als er aus seinem Wagen stieg, musterte er die kleine Schar Kinder, die auf der anderen Straßenseite auf einer niedrigen Mauer saß. Er winkte den Bandenführer zu sich. Der Junge schlenderte widerwillig über die Straße und starrte zu Sharman hinauf. So groß der Mann im Vergleich zu ihm auch war, sein Gesicht ließ keinerlei Respekt oder Furcht erkennen.

»Bist du der Anführer?«

»Wer will das wissen?«

»Ich gebe dir ein Pfund, wenn du auf meinen Wagen aufpasst, während ich drinnen bin.«

Der Junge sah ihn an und dachte über das Angebot nach. Dann warf er einen Blick hinüber zu seinen Freunden, »’nen Fünfer.«

Sharman schüttelte den Kopf. »Zu teuer.«

Der Junge zuckte die Achseln. »Dann kann ich nicht garantieren, dass Ihre Reifen noch da sind, wenn Sie wiederkommen.«

»Zwei fünfzig?«

Der Junge überlegte wieder. »Drei …«

Sharman fiel ihm rasch ins Wort. »Abgemacht.«

Doch der Junge war noch nicht fertig. »… fünfzig.«

Sharman griff in die Tasche und gab ihm das Geld.

»Wenn ich zurückkomme und es ist auch nur ein Kratzer im Lack, mache ich dir die Hölle heiß, verstanden?«

Der Junge nickte und ging zurück zu seinen Freunden, um seine Beute zu verteilen. Sharman sah ihm kopfschüttelnd nach. Nachdem er seinen Wagen abgeschlossen hatte, öffnete er das Gartentor des Hauses Nr. 47, ging zur Tür und klingelte. Bill Waddam öffnete. »Was immer Sie verkaufen, wir brauchen es nicht.« Sharman zog seinen Dienstausweis hervor und zeigte ihn ihm. »Detective Sergeant Sharman. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Es war ein Risiko, aber er war der Meinung, dass es sich lohnte. Zwar hatte er bei seiner Suspendierung den Dienstausweis an Adams abgeben müssen, aber er hatte mehrere davon, die er sich im Lauf der Jahre genau für eine solche Situation aufgehoben hatte. Jetzt konnte er nur hoffen, dass die Waddams nicht in der Zentrale anriefen, um sich nach ihm zu erkundigen.

Mr. Waddam schien nicht sehr begeistert. »Noch mehr Fragen? Wie lange soll denn das noch so gehen? Wir haben nichts gesehen und gehört, das haben wir Ihnen doch schon gesagt. Unsere Aussage ist protokolliert.«

Sharman stellte sein freundlichstes Lächeln zur Schau. »Nur ein paar Kleinigkeiten, die ich gerne noch einmal mit Ihnen durchgehen würde. Routine, aber es muss sein.«

Bill Waddam seufzte vernehmlich. Dann trat er zur Seite und zeigte Sharman den Weg zum Wohnzimmer.

Als er eintrat, stand Betty Waddam, die strickend auf dem Sofa gesessen hatte, auf und sah ihn nervös an.

Ihr Mann beeilte sich, sie zu beruhigen. »Schon gut, Schatz, das ist …« Er zögerte, als hätte er den Namen vergessen.

Sharman half ihm. Er streckte den Arm aus und ergriff Bettys Hand. »Detective Sergeant Sharman. Tut mir Leid, dass ich Sie noch einmal stören muss, aber ich hätte noch ein paar kleine Fragen.«

Betty Waddam schaute hinüber zu ihrem Mann. »Wir haben doch schon unsere Aussage gemacht.«

Sharman nickte. »Das weiß ich, Mrs. Waddam. Wie ich schon zu Ihrem Mann sagte, es ist nur eine Routineangelegenheit.«

Sie setzte sich wieder. Nachdem Bill Waddam Sharman einen Sessel angeboten hatte, setzte er sich neben seine Frau und nahm ihre Hand. Sharman entging nicht, wie abgespannt sie aussah. »Geht es Ihnen nicht gut, Mrs. Waddam?«

Ihr Mann antwortete an ihrer Stelle. »Sie ist noch nicht darüber hinweg. Sie hatte Mrs. Clarke sehr gern. Sie hat zwar für sie gearbeitet, aber sie waren auch befreundet, wissen Sie.«

Während Sharman nickte, zündete sich Betty eine Zigarette an und begann zu rauchen.

Mr. Waddam sah ihn an. »Möchten Sie eine Zigarette?«

Er hob abwehrend die Hand. »Nein, vielen Dank.«

»Oder Tee?«

»Nein, wirklich, machen Sie sich keine Umstände.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Betty Waddam zu.

»Sie haben die Leiche gefunden, nicht wahr, Mrs. Waddam?«

Sie nickte. »Es war furchtbar. Das arme Mädchen. Wie sie gelitten haben muss!«

»Wie spät war es, als Sie sie fanden?«

Mr. Waddam schaltete sich ein. »Das steht doch alles in der Aussage.«

Sharman lächelte ihn wieder an. »Ich weiß, aber bei all den Einzelheiten ist es mir im Moment entfallen.«

Mrs. Waddam nickte ihrem Mann kurz zu und wandte sich wieder Sharman zu. »Kurz vor sechs. Ich war an dem Tag ziemlich früh dran. Ich hatte nicht gut geschlafen und da dachte ich, stehe ich lieber auf. Komisch, dass ich ausgerechnet in dieser Nacht nicht schlafen konnte. Normalerweise schlafe ich wie ein Murmeltier.«

Sharman nickte aufmunternd und wandte sich an ihren Mann. »Sie haben sie hingefahren?«

Er bejahte.

»Und Sie sind nicht dort geblieben?«

»Nein, ich habe Betty nur abgesetzt und bin gleich wieder nach Hause gefahren.«

»Was machen Sie beruflich?«

»Ich bin jetzt Lieferwagenfahrer. Vorher war ich Portier im King’s College. Über zwanzig Jahre lang. Dort habe ich auch Betty kennen gelernt. Sie war Zimmermädchen.«

Sharman lächelte. Er war entschlossen, die freundliche Atmosphäre aufrecht zu erhalten. »Sehr romantisch.«

Waddam drückte die Hand seiner Frau.

»Wie haben Sie von dem Mord erfahren, Bill?«

Er deutete mit dem Kopf zu seiner Frau hin. »Sie hat mich auf dem Handy angerufen. Ich bin sofort zurückgefahren. Sie war in einem schrecklichen Zustand. Ich muss gestehen, nachdem ich die Leiche gesehen hatte, war ich auch ziemlich fertig.«

»Was passierte dann?«

»Ich habe die Polizei angerufen. Sie waren ziemlich schnell da. Von da an haben wir uns aus dem Getümmel herausgehalten. Zumindest, bis man eine Aussage und eine Blutprobe von mir für einen DNS-Test haben wollte. Nur fürs Ausschlussverfahren, haben sie gesagt. Ich schätze, in Ihrem Job muss man jeden verdächtigen?«

»Das ist einer der Nachteile. Haben Sie irgendetwas angefasst oder jemanden gesehen?«

Beide schüttelten den Kopf, doch vorher warfen sie sich einen kurzen Blick zu. Es war nur ein winziger Moment, aber er reichte aus, um Sharman merken zu lassen, dass sie etwas verschwiegen. Warum oder worüber, wusste er nicht, doch dass sie logen, stand fest. Er fuhr fort.

»War Mrs. Clarke eine gute Chefin?«

Mrs. Waddam nickte eifrig. »Die Beste von allen, sie war wunderbar. Der ihr das angetan hat, muss wirklich geisteskrank gewesen sein.«

»Kannte sie Ward?«

»Ja, Mr. Clarke brachte ihn manchmal mit nach Hause.

Ich mochte ihn nicht besonders. Ein bisschen zu eingebildet für meinen Geschmack.«

»Mochte Mrs. Clarke ihn?«

Er bemerkte, wie die Waddams wieder einen Blick wechselten, bevor Mrs. Waddam antwortete. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Ich hoffe, er wird in der Hölle schmoren.«

»Kam er jemals ins Haus, wenn Mr. Clarke nicht da war?«

Mrs. Waddam schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, niemals. Ohne Mr. Clarke habe ich ihn nie dort gesehen. Mit einem solchen Mann hätte sie sich auch nicht eingelassen.«

Die Antwort kam zu schnell, zu einstudiert und zu entschieden für Sharmans Geschmack. Jemand hatte Betty Waddam geimpft und er musste wissen, wer.

»Was meinen Sie mit ›einem solchen Mann‹, Mrs. Waddam?«

Sie merkte, dass ihre Antwort nicht überlegt genug gewesen war, und versuchte einen Rückzieher zu machen. »Sie war eine glücklich verheiratete Frau. Sie hätte sich nie mit einem anderen Mann eingelassen.«

Er spürte, wie die Atmosphäre angespannter wurde, und änderte seine Taktik. »Wie ich sehe, wollen Sie umziehen?« Er deutete durchs Fenster auf das Schild im Vorgarten.

Mr. Waddam folgte seinem Blick. »Ich ertrage es nicht mehr, in dieser Gegend zu wohnen. Wir sind schon seit Jahren hier. Als wir einzogen, war noch alles in Ordnung. Lauter anständige Arbeiter. Aber jetzt wohnt hier nur noch Abschaum. Wir geben uns Mühe, gewisse Maßstäbe aufrecht zu erhalten, aber es ist hoffnungslos.«

»Wohin ziehen Sie?«

»Wir haben einen neuen Bungalow in Histon angeschaut, der uns gut gefällt.«

Sharman nickte. »Hübsche Gegend. Ganz anders als hier. Histon würde mir auch gefallen, aber da ist es ein bisschen zu teuer für mich.«

»Nächsten Monat gehe ich in den Ruhestand. Ich kriege eine Abfindung und die werde ich teilweise dafür aufwenden. Außerdem sieht es so aus, als ob die Bank dieses Haus im Tausch übernehmen wird. Sonst wären wir es wohl nie losgeworden. Nicht in dieser Nachbarschaft.«

Sharman lächelte. »Sie werden wohl alles aufbieten müssen, um dort zu wohnen.«

»Schätze ich auch, aber es lohnt sich. Betty ist ein bisschen …« Er zuckte nervös zusammen, als seine Frau ihm einen Blick zuwarf, der ihn sofort zum Schweigen brachte.

Sharman beschloss, nicht darauf zu reagieren und für heute Schluss zu machen. »Nun, das war es schon. Ich glaube nicht, dass sich noch weitere Fragen ergeben. Ich werde versuchen, Ihnen die Kollegen vom Hals zu halten. Wird Zeit, dass Sie zur Ruhe kommen.«

Die beiden nickten und Mr. Waddam schüttelte ihm die Hand. »Das wäre nett. Wissen Sie, Bettys Nerven sind nicht mehr die besten, seit sie die Leiche gefunden hat. Sie könnte etwas Ruhe gebrauchen.«

Sharman schüttelte Mrs. Waddam die Hand. »Die sollen Sie bekommen. Viel Glück beim Umzug. Danke, ich finde allein hinaus.«

Die Jungs waren verschwunden, als Sharman zu seinem Wagen zurückkehrte. Er machte eine Runde, um sich zu vergewissern, dass noch alles dran war. Keine Kratzer und die Reifen waren auch noch da. Das Geld war gut angelegt gewesen. Er startete den Motor und rollte an. Im Vorbeifahren warf er noch einen Blick zum Wohnzimmerfenster. Die Waddams beobachteten ihn, wie er davonfuhr. Als sie sahen, dass er hinschaute, zogen sie hastig die Vorhänge zu. Ja, sie verbargen etwas und er hatte auch schon eine Ahnung, was es war.

 

Fiona Herbert lag nackt auf Hudds Bett und spielte mit ihren blonden Haaren. Normalerweise machte es ihr Spaß, ihm bei der Arbeit zuzuschauen, aber im Moment wollte sie eigentlich nur mit ihm schlafen, und wenn sie ehrlich war, kam sie nicht dahinter, warum er es nicht tat. Sie hatte ihm den Himmel versprochen, wenn er nur herüberkäme und sich zu ihr legte. Normalerweise konnte er einem solchen Angebot nie widerstehen; eher hatte sie Probleme, ihn abzuwehren. Bislang war sie sicher gewesen, dass Peter es am liebsten sieben Tage in der Woche einmal pro Stunde tun würde, und selbst das hätte ihm vielleicht noch nicht gereicht. Meistens war er wirklich unersättlich. Sie blickte an sich herab, um sich zu vergewissern, dass sie nicht zugenommen oder sonst irgendetwas Abstoßendes an sich hatte, das ihn von ihr fern hielt. Aber sie fand nichts. Ihr Körper war lang und schlank. Ihr Brüste waren fest und wohlgeformt und ihre Beine die längsten im ganzen College. Warum kam er dann nicht zu ihr, und sei es nur für ein paar Minuten? Sie versuchte ihn wieder zu sich zu locken. Sanft strich sie sich mit den Händen über den Körper, während sie ihn rief: »Peter, warum kommst du denn nicht herüber? Bitte, nur für ein paar Minuten. Ich lechze nach dir, hörst du?« Doch er ließ sich nicht stören. Sorgfältig studierte er zwei Fotos, die Sam ihm geschickt hatte, und rief sich sein Erlebnis in der Leichenhalle in Erinnerung. »Jetzt nicht, Fiona, ich arbeite.«

Sie räkelte sich auf dem Bett und streckte ihren Körper. »Das hält dich sonst nicht ab.«

Da war etwas Wahres dran, doch irgendwie erschien ihm die Arbeit, die er im Moment tat, wichtiger als Sex. So hatte er noch nie empfunden. Normalerweise war er süchtig nach Sex, auf jeden Fall nach Sex mit Fiona. Sie hatte nicht nur so ziemlich den schönsten Körper, den er je gesehen hatte, sondern war auch im Bett eine wahre Wucht der Leidenschaft, die sie ungehemmt hinausschrie.

»Ich hatte ja auch noch nie einen so wichtigen Job wie diesen.«

So leicht gab sich Fiona jedoch nicht geschlagen. »Komm schon, nur fünf Minuten. Bin ich dir denn nicht wichtiger als irgendein totes Mädchen?«

Hudd bestrich den Kopf mit Ton, ohne sich nach ihr umzudrehen. Er wollte nicht riskieren, dass seine Willenskraft geschwächt wurde. »Fiona, bei uns sind es nie nur fünf Minuten. Eher fünf Stunden.«

»Vielleicht kann ich dich ja inspirieren?«

»Das hat Dr. Ryan bereits getan, vielen Dank.«

Endlich ließ sie es sein und setzte sich auf. »Dann ziehst du mir also eine ältere Frau vor?«

Hudd schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl ich sagen muss, dass sie sehr attraktiv ist, findest du nicht?«

Fiona begann sich anzuziehen. »Ist mir nicht aufgefallen«, sagte sie schnippisch.

»Sicher trainiert sie. Ich meine, du kannst nicht so einen Körper haben, wenn du nichts dafür tust, oder?«

Fiona war fertig angezogen und ging zur Tür. »Dann mache ich mich mal auf die Suche nach jemandem, der meine Talente zu schätzen weiß.«

Endlich blickte Hudd auf. »Wie wär’s, du kommst in einer Stunde wieder, wenn ich hier einen Schritt weiter bin? Halt dich bis dahin auf Temperatur. Na?«

Sie blieb schmollend an der Tür stehen. »Wenn du willst, bleibe ich über Nacht.«

Er nickte. »Okay, aber um zwölf wird das Licht ausgemacht. Ich muss diese Sache wirklich zu Ende bringen.«

Das erschien ihr ein bisschen früh, aber sie war sicher, dass sie den Zapfenstreich hinauszögern konnte, wenn sie ihn erst einmal in den Fingern hatte. »Okay, abgemacht«, sagte sie. »Aber dann musst du dein Bestes geben, sonst nehme ich eins von deinen Messern, aber nicht, um Ton zu modellieren.«

Sie vollführte eine unmissverständliche Stichbewegung mit der Hand, doch zum Glück hatte sich Hudd inzwischen wieder seiner Arbeit zugewandt.

Nachdem Fionas nackter, wollüstiger Körper ihn nicht mehr ablenken konnte, begann Hudd sich tiefer zu konzentrieren. Etwas Derartiges hatte er noch nie gemacht und es faszinierte ihn bis zur Besessenheit. Bereits als er die Züge des Mädchens in der Leichenhalle abgetastet hatte, hatte er erkannt, dass sie schön gewesen war. Nur wusste er noch nicht, wie schön, und nun setzte er alles daran, diese Schönheit durch seine Arbeit wiedererstehen zu lassen. Schon jetzt, in diesem Anfangsstadium, schien etwas nicht ganz zu stimmen. Er hatte schon Hunderte von Köpfen modelliert, aber das hatte er nur um seiner Kunst willen getan und um irgendwann so berühmt zu werden, dass er Zutritt zu der Welt erhielt, die er liebte. Aber das hier war etwas anderes. Dieses Werk musste gelingen. Durch seine Hände musste dieses Mädchen wieder zum Leben erwachen. Er musste sie zurückholen und mit eigenen Augen sehen, wie sie ausgesehen hatte.

Er hielt inne und trat zurück, um sein bisheriges Werk zu begutachten. Im Vergleich zu den Fotos, die er vor sich hatte, sah es gut aus. Er schloss die Augen und berührte die Umrisse des Kopfes mit den Fingerspitzen, ließ sie behutsam über jede Kante, jede Linie, jeder Erhebung wandern. Es fühlte sich anders an; es war nicht dasselbe. Er musste noch mehr aus dieser Skulptur herausholen. Ihr innerstes Wesen, ihre Seele musste in diesem Porträt eingefangen werden. Dies durfte nicht irgendeine Büste werden, die mehr oder weniger so aussehen mochte wie die Person, nach der sie geformt war. Das Mädchen war darauf angewiesen, dass er sie zurückholte. Es musste absolut perfekt werden oder er konnte es vergessen. Er betrachtete noch einmal den Umriss, dann griff er nach dem nächsten Messer und rammte es hart von oben in den Kopf.

 

Sam traf frühzeitig im Labor in Scrivingdon ein, da sie hoffte, mit Marcia sprechen zu können, bevor die restliche Belegschaft auftauchte. Obwohl sie immer einen Vorwand für ihre Anwesenheit auf Lager hatte, war es besser, wenn so wenig Leute wie möglich mitbekamen, dass sie zusammen an etwas arbeiteten. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, noch einmal in Trevor Stuarts Büro beordert zu werden. Als sie in den Parkplatz einbog, bereute sie bereits, so früh aufgestanden zu sein. Sie hatte eine der schlimmsten Nächte hinter sich, an die sie sich erinnern konnte. Kaum war sie nach Hause gekommen, war sie in Tränen ausgebrochen, und erst wenige Stunden bevor sie aufbrach, um sich mit ihrer Freundin zu treffen, hatte sie wieder aufgehört zu weinen. Sie klappte den Schminkspiegel in ihrem Wagen hinunter und musterte ihr Gesicht. Keine Chance, zu verbergen, dass es ihr dreckig ging. Ihre Augen waren verquollen und rot, und in ihrem Gesicht schien es mehr Straßenbahnlinien zu geben als in San Francisco. Sie trug noch etwas Make-up um die Augen auf und hoffte, dass Marcia nichts bemerken würde.

Nachdem sie sich in die Besucherliste eingetragen hatte, ging sie die Korridore entlang zu Marcias Labor. Sie wurde bereits erwartet und Marcia hatte schon einen Becher Kaffee für sie bereit.

»Du siehst beschissen aus, wenn ich das mal sagen darf. Schwere Nacht gehabt?«

Sam nickte. »Rebecca ist schwanger.«

Marcia reichte ihr den Kaffee. »Wie zum Teufel hast du das denn herausgefunden?«

Sam sah sie viel sagend an und Marcia begriff sofort.

»Nein! Sag nicht, er hat es für nötig gehalten, zu dir zu kommen und es dir persönlich zu sagen?«

»Ganz so war es nicht, aber so ähnlich.«

Marcia nahm einen kräftigen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. »Wenn ich bedenke, dass ich den Mann einmal gut leiden konnte.«

»Es war nicht allein sein Fehler«, sagte Sam schuldbewusst.

Doch Marcia wollte nichts davon hören. »Und ob es das ist. Du wärst mit Stan Sharman besser dran.«

Sam lächelte. »Ich nehme aber kein Geld dafür.«

Nun musste Marcia lächeln. »Vielleicht solltest du das. Wahrscheinlich würdest du ein Vermögen machen. Wenigstens ist er offen und ehrlich.« Sie ließ sich ihre letzten Worte noch einmal durch den Kopf gehen. »Na ja, jedenfalls für einen Bullen.«

Die beiden Frauen lachten leise und Sams Stimmung begann sich zu bessern. Wie Marcia es schaffte, wusste sie nicht, aber es gelang ihr immer wieder, sie aufzuheitern. Das war vermutlich einer der Gründe, warum sie schon so lange Freundinnen waren.

Während Sam an ihrem Kaffee nippte, holte Marcia die Uhr hervor und schwenkte sie am Armband herum.

»Jedenfalls habe ich gute Nachrichten. Wir haben Glück mit der Uhr.«

»Sei ein bisschen vorsichtiger, Marcia, das ist im Moment unser einziges greifbares Beweisstück, das uns helfen könnte, das Mädchen zu identifizieren.«

Marcia lächelte. »Immer dieses Genörgel.« Sie trat mit der Uhr an die Arbeitsplatte und legte sie mit dem Ziffernblatt nach unten hin, bevor sie mit ihrer Erläuterung begann.

»Zuerst habe ich es mit ultraviolettem Licht versucht. Damit konnte ich die Inschrift teilweise sichtbar machen, aber nicht vollständig. Schau her …« Marcia platzierte eine UV-Lampe über der Uhr und schaltete sie ein. Auf der Rückseite wurden einige Buchstaben sichtbar, die zuvor nicht zu erkennen gewesen waren. »Siehst du das?« Sie zeigte Sam die Buchstaben Ü, B und E, die auf einer Seite der Uhr auftauchten, und dann S und A, die auf der anderen Seite erschienen. Weiter unten entzifferten sie ein R und ein T sowie ein E und ein R. Auf beiden Rändern der Uhr befand sich dasselbe Muster. Nachdem sie Sam die sichtbar gewordenen Buchstaben gezeigt hatte, trat sie zurück. »Was hältst du davon?«

Sam sah ihre Freundin neugierig an. »Großartig, aber das bringt uns noch nicht weiter. Es ist nur ein Durcheinander von Buchstaben.«

»Ich bin noch nicht fertig. Da es nur ein Durcheinander von Buchstaben war«, sagte sie mit einem viel sagenden Blick zu ihrer Freundin, »habe ich die Uhr nach drüben zu Malcolm Brown gebracht und er hat seinen neuen Röntgenapparat darauf angesetzt.«

Sam war beeindruckt. »Kostenlos? Das war aber nett von ihm.«

Marcia nickte zustimmend. »Er ist noch dabei, ihn zu testen, und deshalb war er gern bereit, ihn an einem realen Objekt auszuprobieren. Wir hatten Glück. Wenn es schief gegangen wäre, wäre die Uhr vermutlich dabei draufgegangen.«

Sam sah sie entsetzt an.

Marcia grinste. »Nur ein Scherz.«

Sam verdrehte die Augen in gespielter Verzweiflung.

»Aber wie gesagt, wir hatten Glück. Die Inschrift auf dem Rücken ist mit einem Prägestempel aufgebracht worden. Wäre es eine Gravur gewesen, hätten wir Pech gehabt.«

»Wo liegt der Unterschied?«

»Wenn man etwas prägt, bekommt das Metall unter der Prägung Risse in der gleichen Form wie die Prägung. Bei einer Gravur passiert das nicht. Da wird nur die Oberfläche angekratzt. Jedenfalls warf Malcolm seine Maschine an, und bingo! hatten wir ein Ergebnis. Er war sehr zufrieden mit sich.«

»Und?«

Marcia starrte sie einen Moment lang rätselnd an, bis sie merkte, was sie vergessen hatte. »Oh, tut mir Leid.« Sie reichte Sam ein Foto, das mit der Rückseite nach oben auf dem Tisch gelegen hatte. »Hier ist es. Ich hoffe, das hilft weiter.«

Sam musterte das Foto. Darauf war die gesamte Inschrift auf der Rückseite der Uhr deutlich zu lesen.

 

Überreicht an Sally Anne Cromer anlässlich ihres Eintritts in den Ruhestand, von Beaver & Sons, März 1999

 

Sam lehnte sich hinüber und umarmte ihre Freundin. »Brillant! Ich wusste, auf dich ist Verlass.«

»Danke, Fans, danke schön. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer Sally Cromer ist, dann kommt die Sache vielleicht ins Rollen.«

Sam griff nach der Uhr und musterte sie. »Hoffen wir’s, Marcia. Wir könnten in diesem Fall einen Fortschritt gebrauchen.«

 

Sharman wusste, dass es ein großes Risiko war, mit Meadows zu reden, aber ihm schien, dass er keine andere Wahl hatte. Wenn dieser Fall je gelöst werden sollte, dann brauchte er Meadows’ Hilfe. Außerdem ahnte der sowieso schon, dass er mehr wusste, als er sagte, und wenn er je die Lorbeeren für die Lösung dieses Falles einheimsen wollte, dann würde er Sharman brauchen, das wusste er immerhin. Sharman hatte sich nie besonders um eine Beförderung bemüht, im Gegensatz zu Meadows, und diese Tatsache konnte er nun zu seinem Vorteil nutzen.

Sie einigten sich, dass der Einsatzraum nicht unbedingt der geeignetste Ort für ein Treffen war, und entschieden schließlich, sich im Eagle in der Stadtmitte von Cambridge zu treffen. In der Kneipe war zwar eine Menge los, aber Sharman hatte es bei seinem Besuch mit Sam dort sehr gefallen und sie lag günstig. Die beiden Männer trafen pünktlich gemeinsam ein. Meadows holte an der Theke die erste Runde und sie zogen sich mit ihren Getränken in die hinterste Ecke zurück.

Nachdem er einen großen Schluck Bier genommen hatte, kam Meadows zur Sache. »Also, Stanley, was soll die Geheimnistuerei?«

Sharman nahm einen langen Zug aus seinem Glas, bevor er antwortete. »Willst du Hilfe bei der Ermittlung?«

Meadows zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht, wir haben ja unseren Mann.«

Sharman hasste den selbstgefälligen Ausdruck auf Meadows’ Gesicht und freute sich schon darauf, ihn zum Verschwinden zu bringen. »Hat er schon gestanden?«

»Braucht er gar nicht. Das Beweismaterial reicht allemal, um ihn zu überführen.«

Sharman nahm noch einen Schluck. »Tatsächlich? Und wenn ich dir jetzt sage, dass er es nicht war und dass ich das beweisen kann?«

Meadows’ Glas kam auf halbem Weg zu seinem Mund zum Stillstand. Stirnrunzelnd starrte er in das Gesicht seines alten Partners. Sharman gehörte nicht zu den Leuten, die so etwas leichtfertig von sich gaben. Offensichtlich wusste er etwas, das ihm selbst unbekannt war. »Wie willst du das anstellen?«

Sharman lehnte sich zurück und sah Meadows über sein Glas hinweg an. »Lass mich ihn vernehmen und ich zeige es dir.«

Meadows verschluckte sich beinahe. »Bist du übergeschnappt? Er sitzt in Lincoln in Untersuchungshaft. Adams würde uns beide hochkant rausschmeißen.«

Sharman lachte sarkastisch auf. »Mich hat er schon geschasst.«

Meadows schwieg einen Moment. »Mag sein, aber ich will das nicht riskieren.«

»Er braucht doch nichts davon zu erfahren. Du arrangierst die Vernehmung in Lincoln und ich hänge mich einfach an deinen Rockzipfel.«

Meadows schüttelte den Kopf. »Die Sache hat nur einen Haken, Stan. Ich müsste dich auch in die Liste eintragen.«

Sharman überlegte fieberhaft. »Und wie ist es mit Dr. Ryan?«

Meadows lachte laut auf, bremste sich aber, als er merkte, wie sich die anderen Gäste nach ihm umdrehten. »Adams liest die Besucherliste jeden Tag. Was wird er wohl denken, wenn er den Namen seiner Exfreundin darauf sieht? Das haut nicht hin.«

Sharman packte ihn am Arm. »Lass mich mit ihr reden. Uns fällt bestimmt ein legitimer Vorwand für sie ein, dort zu sein.«

Meadows starrte ihn einen Moment lang an und versuchte sich darüber klar zu werden, ob sein alter Partner noch bei Trost war oder nicht. »Soll das heißen, du hast sie noch gar nicht gefragt? Woher zum Teufel willst du dann wissen, dass sie es überhaupt machen würde?«

Sharman war sich selten einer Sache so sicher gewesen. »Sie wird es machen, glaub mir.«

Meadows war noch nicht überzeugt. »Und sein Anwalt? Der müsste auch dabei sein.«

»Dem sagen wir, dass wir glauben, über Informationen zu verfügen, die seinem Klienten aus der Patsche helfen könnten. Dagegen wird er sich sicher nicht sträuben. Komm schon, was sagst du?«

Meadows trank lange. »Das ist verdammt gefährlich. Und was habe ich überhaupt davon?«

»Du verhinderst, dass Adams und die ganze Polizei dastehen wie ein Haufen Idioten. Denk an den dritten Streifen, der ist dir dann sicher.«

»Stan, wenn das schief geht, bringe ich dich um.«

Sharman grinste seinen Freund an. »Was kann schon schief gehen?«

»Wenn ich für jedes Mal, wenn ich diesen Spruch höre, ein Pfund bekäme, wäre ich ein reicher Mann.«

»Wann machen wir’s?«

Meadows überlegte einen Moment. »Vergewissere dich lieber erst einmal, ob Dr. Ryan überhaupt mitmacht.«

»Und wenn sie mitmacht?«

»Gib uns zwei Tage. Ich kenne ein paar von den Jungs in Lincoln. Vielleicht kann ich sie ohne Eintrag hineinschmuggeln. Auf die Weise hätte ich mich abgesichert, wenn es in die Hose geht.«

Sharman lächelte und leerte sein Glas. »So hab ich das gern.«

»Übrigens – diese Frage mit dem Segeln …«

Sharman spitzte die Ohren. »Ja?«

Meadows zuckte die Achseln. »Er segelt nicht.«

Sharman lächelte. »Wusste ich’s doch.«

Meadows hakte nach. »Du hast vermutlich keine Lust, mir zu sagen, warum ich ihm diese Frage stellen sollte?«

Sharman hob abwehrend die Hand. »Verschaff uns Zugang nach Lincoln, dann wirst du schon sehen.«

Damit war dieses Thema erst einmal abgehakt. Aber Meadows hatte noch eine Information im Ärmel. »Wusstest du, dass John Clarke für Wards Verteidigungskosten aufkommt?«

Sharman war sprachlos. »Was? Nach allem, was passiert ist?«

Meadows nickte. »Unglaublich, nicht? Offenbar ist er von Wards Unschuld überzeugt. Du stehst also nicht allein da.«

»Überrascht mich, dass die Zeitungen noch nicht darauf gekommen sind.«

»Das wird alles sehr verschwiegen gehandhabt. Männer wie Clarke kaufen sich ihre Privatsphäre, genau wie ihre Gerechtigkeit.«

Sharman schüttelte für einen Moment seine Gedanken ab. »Was trinkst du?«

Meadows sah sein leeres Bierglas an. »Einen doppelten Scotch.«

»Du kriegst ein Bier, und damit basta. Der Rang verändert dich allmählich, weißt du das?«


6

Die Fassade des Lincoln-Gefängnisses erinnerte Sam an ein mittelalterliches Schloss. Mit seinem riesigen Tor, zu beiden Seiten begrenzt von hohen Mauern und Türmen, zählte es zu den imposantesten Gebäuden in der Umgebung. Sam war keine Strafvollzugsreformerin, aber dieser Ort hatte etwas Düsteres an sich, das sie erschaudern ließ. Sicher, es gab schlimmere Orte, aber die Vorstellung, vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche in einem solchen Bau gefangen zu sitzen, jagte ihr einen Schauder über den Rücken.

Meadows hatte sie um sieben zu der zweistündigen Fahrt nach Lincoln abgeholt. Sie hatte sich nie besonders für Meadows erwärmen können und wusste, dass auch er sie nicht besonders mochte. Daher verbrachten sie die Fahrzeit größtenteils schweigend und wechselten nur hin und wieder höflichkeitshalber ein Wort. Als Sharman sie um diesen Einsatz gebeten hatte, hatte sie zuerst nein sagen wollen, doch nachdem sie ein wenig darüber nachgedacht hatte, wurde ihr klar, wie wichtig es war, zu Ward vorzudringen, und wenn Meadows sie stillschweigend dabei unterstützte, konnte es funktionieren. Sicherlich war es ein hohes Risiko, aber das allein war für Sam eher ein Anreiz. Was sie allerdings überhaupt nicht reizte, war die Aussicht, mit Meadows fahren zu müssen. Ein Tag mit ihm würde nicht gerade der Brüller werden.

Sharman war hoch erfreut, als Sam sich schließlich dazu bereit erklärte, und erbot sich, sie hinterher zum Essen einzuladen. Insgeheim spekulierte sie boshaft, ob sie ihn dafür an einer Straßenecke erwarten musste, angetan nur mit einem knappen roten Kleid und Netzstrümpfen. Irgendwie war sie begierig darauf herauszufinden, warum ein Mann wie Sharman sich mit Prostituierten abgab.

Während sie darauf warteten, dass die Wärter sie hereinließen, studierte Sam die Gesichter der langen Schlange von Angehörigen und Freunden der Inhaftierten, die zu Besuch kamen. Wie weit waren wohl die Wege, die sie zurückgelegt hatten, und wie lange hatten sie gewartet? Sie waren es im Grunde, die leiden mussten, wenn ihre Lebensgefährten, Väter oder Söhne hinter Schloss und Riegel wanderten. Ob den Insassen je bewusst war, welchen Schmerz sie ihren Angehörigen und Freunden zufügten? Etliche der Besucher erwiderten ihre Blicke, viele voller Verachtung. Vermutlich hielten sie Sam für eine Polizistin. Sie sah zwar nicht wie eine aus, aber Meadows sah man den Bullen schon von weitem an, sodass sie aus der Sicht der Besucher vermutlich mitgefangen und mitgehangen war. Ein paar Augenblicke, nachdem Meadows geklingelt hatte, erschien ein Gefängniswärter in dunkler Uniform an der Tür und ließ sie ein.

Im Innern wirkte das Gefängnis noch düsterer als draußen und Sam hoffte, dass sie sich nicht lange hier aufhalten mussten. Nachdem sich Meadows in der Liste eingetragen hatte und sie durchsucht worden waren, brachte man sie entlang mehreren Gängen und Treppen hinauf zum Vernehmungsraum. Ihren Namen hatte Meadows weggelassen, als er die Liste ausfüllte. Er hatte ihr gesagt, dass er das versuchen würde, aber sie war überrascht, wie leicht es ihm gelungen war. Ein Zahnrädchen griff in das andere, überlegte sie.

Im Vernehmungsraum wurden sie bereits von Peter Appleyard erwartet. Er blickte nervös auf, als sie eintraten. »Wissen Sie, dieses Vorgehen ist wirklich höchst ungewöhnlich.«

Meadows nickte und bemühte sich, kompetente Gelassenheit auszustrahlen. »Das ist mir bewusst, Mr. Appleyard, aber wir tun dies im Interesse Ihres Klienten.«

Die Bemerkung beruhigte den Anwalt noch nicht. »Nun, warten wir’s ab. Ich werde nicht zögern, meinem Klienten zu raten, das Gespräch sofort abzubrechen, wenn ich der Ansicht bin, dass es seiner Sache schadet.«

Er wandte sich an Sam. »Es überrascht mich, dass Sie sich in dieser Sache engagieren, Dr. Ryan.«

»Ich bin überzeugt, dass unser Vorgehen nützlich und notwendig ist, um Gerechtigkeit walten zu lassen, Mr. Appleyard. Andernfalls, das kann ich Ihnen versichern, wäre ich gewiss nicht hier.«

Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte da so sicher sein. Aber ich fürchte, wir haben alle den Verstand verloren.«

Sam ging durch den Raum und setzte sich neben den besorgten Anwalt. »Wir stehen alle auf derselben Seite, Peter. Wir glauben, dass Mr. Ward unschuldig ist, und wir sind hier, um Beweise dafür zu finden.«

Plötzlich schaltete sich Meadows ein, der irgendwo hinter Sam stand. »Diese Vernehmung ist größtenteils inoffiziell und wird nicht protokolliert. Verstehen Sie? Ich bin nur hier, um ein paar elementare Fragen zu stellen und einige Unklarheiten zu beseitigen. Dies sind die einzigen Fragen, die aufgezeichnet werden. Bei allem, was darüber hinausgeht, werden Sie mir vertrauen müssen.«

Appleyard sah Sam an. Ihr wollte er ja gern vertrauen, schien sein Blick zu sagen, aber Meadows? Dem würde er nicht über den Weg trauen, wenn sein Leben davon abhinge. Schließlich rang er sich durch. »Okay, lassen Sie uns anfangen. Je eher ich hier wieder weg bin, desto besser.«

Meadows nickte dem Wärter zu, der sie in den Raum begleitet hatte. »Von uns aus kann’s losgehen, John.«

Seine Vertrautheit mit dem Wärter ließ ahnen, wie es ihm gelingen konnte, Leute ohne Eintrag in der Besucherliste in das Gefängnis hinein- und wieder hinauszuschmuggeln.

Als Ward das Zimmer betrat, fiel Sam auf, wie bleich und abgespannt er aussah. Die dunklen Ringe unter seinen Augen wurden durch die Blässe seiner Haut noch hervorgehoben. Er schien gealtert zu sein und sah gehetzt und ausgemergelt aus; kaum zu glauben, dass dies derselbe Mann sein sollte, den sie aus den Zeitungen kannte. Er wirkte wie ein Mann, der bereits angeklagt, überführt und zu einer schrecklichen Strafe verurteilt worden war. Und genauso würde es auch kommen, sofern er schuldig gesprochen wurde, wenn man die Schwere des Verbrechens und die Empörung in der Öffentlichkeit bedachte. Er ging langsam zu dem harten Metallstuhl und setzte sich ihnen gegenüber. Meadows winkte dem Wärter, worauf dieser das Zimmer verließ. Appleyard schien überrascht und nicht wenig entsetzt zu sein, wie selbstverständlich Meadows hier die Kommandos gab.

Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, während die Personen in dem trostlosen Raum einander musterten und versuchten, gegenseitig ihre Haltung und ihre Motive einzuschätzen. Schließlich brach Meadows das Schweigen. »Möchten Sie eine Zigarette?«

Ward nickte, worauf Meadows ihm eine neue Schachtel Marlboro Lights reichte. Er öffnete sie, nahm eine heraus und wollte sie Meadows zurückgeben, der jedoch mit einer Handbewegung abwehrte. »Behalten Sie sie.«

Ward dankte ihm. »Haben Sie Feuer?«

Meadows schob ihm eine Schachtel Streichhölzer hin und Ward zündete sich die Zigarette an. Wieder herrschte Schweigen. Die anderen ließen Ward ein paar Züge genießen, bevor die Befragung begann. Sam beobachtete, wie sich seine Gesichtszüge leicht entspannten. Das Rauchen schien ihn zu beruhigen.

Wieder war es Meadows, der als Erster sprach. »Wir müssen Ihnen noch einige weitere Fragen zu dem Mord stellen.«

Ward warf seinem Anwalt einen fragenden Blick zu. »Müsste das nicht auf Band aufgezeichnet werden?«

Appleyard nickte. »Normalerweise schon, aber die Herrschaften sind hier, um Ihnen zu helfen. Das Ganze ist mehr oder weniger inoffiziell.«

Ward starrte seinen Anwalt ungläubig an. »Ich hoffe, Sie spielen nicht mit meinem Leben, Mr. Appleyard?«

Appleyard schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um Sie zu vertreten und die Sache im Auge zu behalten. Ich glaube, die Anwesenheit von Dr. Ryan spricht für sich, was die Absichten dieser Leute angeht, Graham.«

Ward wandte sich an Sam. »Stimmt das, Dr. Ryan? Sie sind hier, um mir zu helfen? Oder sind Sie nur als Handlangerin der Polizei hier?«

Sam ärgerte sich darüber, als Handlangerin der Polizei bezeichnet zu werden, doch sie verkniff sich die schlagfertige Entgegnung, die ihr auf der Zunge lag, und hielt ihm den Druck zugute, unter dem er stand. »Ich möchte Ihnen helfen, Graham, wenn Sie mich lassen.«

Man sah ihm an, dass er nicht recht wusste, ob er ihr Glauben schenken konnte. Verdenken konnte Sam es ihm nicht; an seiner Stelle hätte sie sich auch jeden Schritt zweimal überlegt. Schließlich traf er seine Entscheidung. »Okay, ich mache mit.« Er sah Meadows an. »Aber ich spreche nur mit ihr, nicht mit Ihnen, ist das klar?«

Meadows nickte. »Keine Einwände.«

Ward wandte sich wieder Sam zu. »Also, was wollen Sie wissen?«

Sam überlegte einen Moment. Sie war keine Polizistin und demnach nicht in Vernehmungstechniken geschult, und um ehrlich zu sein, war sie nicht sicher, wie sie anfangen sollte. Das würde schwieriger werden, als sie gedacht hatte.

»Ich weiß, dass Sie Sophie Clarke nicht umgebracht haben. Ich brauche nur Ihre Hilfe, um das zu beweisen.«

Ward zog an seiner kürzer werdenden Zigarette, bevor er antwortete. »Nun, dann wären wir immerhin zu zweit.« Er warf einen Blick zu seinem Anwalt hinüber. »Ich vermute nämlich, dass Mr. Appleyard mir auch nicht glaubt. Stimmt’s, Peter?«

Die Anschuldigung brachte Appleyard sichtlich aus der Fassung und er versuchte sich zu verteidigen. »Ich kann Ihnen versichern, Mr. Ward –«

»Lassen Sie nur, Peter, es war nur ein Scherz«, unterbrach ihn Ward.

Der Anwalt atmete tief durch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Warum halten sie mich für unschuldig, Dr. Ryan? Ich dachte, die Beweislage gegen mich sei erdrückend und das sei vor allem Wissenschaftlern wie Ihnen zu verdanken. Sie brauchen noch nicht einmal ein Geständnis von mir. Was hat Sie denn nun von meiner Unschuld überzeugt? Weibliche Intuition?«

Sam stellte fest, dass sie Graham Ward nicht mochte. Andererseits befand er sich in einer sehr schwierigen Situation. Außerdem, was spielte es für eine Rolle, ob sie ihn mochte oder nicht? Es ging doch einzig und allein um die Wahrheit. Sie beschloss, nicht auf Wards Herausforderung einzugehen, und stellte statt dessen ihre erste Frage. »Waren Sie je bei den Pfadfindern?«

Ward musterte sie, unsicher, ob sie es ernst meinte oder nicht. »Nein, ich finde mich auch so zurecht«, meinte er.

Er versteckt sich hinter Witzen, dachte Sam, aber davon ließ sie sich nicht beirren. »Wie steht es mit Segeln? Sind Sie je gesegelt?«

Ward und Appleyard wechselten einen Blick und sahen dann Meadows an. Ward lächelte ihn an. »Hallo, Seemann?«

Sam spürte Zorn in sich aufsteigen. »Das ist eine ernst gemeinte Frage, Graham. Antworten Sie bitte.«

Er starrte Sam einen Moment an, griff in die Zigarettenschachtel, die Meadows ihm gegeben hatte, und steckte sich eine neue Zigarette an. »Nein, ich bin noch nie gesegelt. Ich hasse Boote und kann nicht schwimmen. Haben Sie noch weitere dumme Fragen oder soll ich Detective Inspector Meadows bitten, die Vernehmung zu beenden?«

Sam beschloss, ihre Karten auf den Tisch zu legen, bevor das ganze Unternehmen an gereizten Nerven scheiterte. »Die Person, die Sophie Clarke an ihr Bett gefesselt hat, kannte sich gut mit Knoten aus. Sie benutzte einen Rundtörn und zwei Mastwürfe. Diese Knoten werden fast nur von Seeleuten angewendet. Man muss lernen, wie man sie macht. Solche Knoten benutzt niemand, der nicht über ein gewisses Spezialwissen verfügt.«

Nun war sich Ward sicher, dass sie es ernst meinte. Zum ersten Mal seit seiner Verhaftung schien es einen Funken Hoffnung zu geben. »Tut mir Leid«, entschuldigte er sich.

Nun, wo er sich etwas bereitwilliger zeigte, wagte Sam die nächste Frage. »Hatten Sie ein Verhältnis mit Mrs. Clarke?«

»Nein.«

Sie war überzeugt, dass er log. Aber wie sie ihn dazu bringen konnte, die Wahrheit zu sagen, wusste sie im Moment nicht. »Wie ich höre, kommt John Clarke für Ihre Verteidigungskosten auf?«

Ward sah Appleyard an, der die Achseln zuckte, wie um seine Unschuld zu beteuern.

»Und wenn dem so wäre?«

»Das wäre eine sehr großzügige Geste.«

Ward blickte auf und blies eine Rauchwolke zu der nikotingelben Zimmerdecke empor. »Das ist es wohl. Er ist ein großzügiger Mann.«

»Demnach läge es nahe, dass Sie nichts tun wollen, womit sie ihn vor den Kopf stoßen könnten. Zum Beispiel, indem Sie zugeben, ein Verhältnis mit seiner Frau gehabt zu haben?«

Er überlegte einen Moment. »Nein, aber da ich ohnehin keines hatte, ist das ja auch kein Thema, nicht wahr?«

Sam lehnte sich zurück und dachte nach. »Es wird nicht genügen, Graham.«

Er sah sie an. »Was wird nicht genügen?«

»Diese Kleinigkeit mit den Knoten. Sie werden möglicherweise den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen. Der Gedanke würde jeden fertig machen. Für einen intelligenten Menschen wie Sie muss er die reine Hölle sein.«

Sie sah ihm an, dass sie zu ihm durchgedrungen war. Es war ein Unterschied, ob ein Polizist so etwas sagte oder ein neutraler Außenstehender. Die Polizei muss das sagen; es gehört zu ihren Vernehmungstaktiken. Wenn es aber jemand anderes sagt, jemand, der nichts dabei zu gewinnen hat, ist die Chance größer, dass die Botschaft ankommt.

Ward sah Appleyard an, der keine Regung zeigte. Dann wandte er sich wieder Sam zu. »Gibt es wirklich keinen anderen Weg?«

Sie schüttelte den Kopf und setzte nach. »Ich glaube nicht. Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?«

Er inhalierte tief. »Das wird John sehr verletzen. Gibt es einen Weg, um das zu verhindern? Er ist immer ein guter Freund gewesen.«

Sam sah Meadows an, der bedächtig den Kopf schüttelte. »Wenn es eine Rolle bei Ihrer Verteidigung spielt, wird er es unweigerlich erfahren. Tut mir Leid.«

Ward lehnte sich zurück und suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus seiner Zwangslage. Doch er wusste, dass es keinen gab. Wenn er seine Chancen verbessern konnte, indem er die Affäre zugab, dann würde er sich angesichts der Alternative, entweder einem Freund wehzutun oder lebenslänglich hinter Gitter zu wandern, für das Erstere entscheiden müssen. Er blickte wieder auf zu Sam. »Okay. Ja. Ich hatte ein Verhältnis mit Sophie.«

Sie unterdrückte ein Lächeln. Ein bisschen fühlte es sich an wie ein Sieg, aber leider war es nur ein vermeintlicher Sieg.

 

Sharman beschloss, Sid Booth diesmal unter falschem Namen im örtlichen Büro des CIS anzurufen, statt sich noch einmal auf irgendeiner Beerdigung mit ihm zu treffen. Er nannte ihm den Namen und die anderen Einzelheiten, die auf der Rückseite der Uhr zum Vorschein gekommen waren, und bat ihn, die Informationen zu überprüfen. Wenn man etwas identifiziert hatte, gab es immer eine Chance, herauszufinden, woher das betreffende Objekt stammte. Die Chance war nicht unbedingt groß, aber es war einen Versuch wert. Sid war gern bereit, die Aufgabe zu übernehmen, solange ein »Drink« dabei heraussprang, wie Sid Schmiergelder gerne nannte. Sharman sagte bereitwillig zu, solange es nicht zu teuer wurde. Umsonst gab es heutzutage nichts mehr. Nicht einmal bei Freunden und Kollegen.

Zu Sharmans Überraschung meldete sich Sid schon nach weniger als zwei Stunden wieder. Er rief ihn von einer Telefonzelle aus zu Hause an. Sid Booth ging nie gerne ein Risiko ein.

»Ich habe eine Spur zu der Inschrift, die du mir gegeben hast.«

Er machte eine Pause, als wartete er darauf, dass Sharman auf und ab hüpfte und »Danke« durch die Leitung brüllte. Das tat er aber nicht. Schließlich ging es nur ums Geschäft.

»Die Uhr stammt aus einem Raub in King’s Lynn. Ziemlich üble Sache, einen Mann hat’s dabei erwischt.«

Sharman horchte elektrisiert auf. »Weiter, Sid, spann mich nicht auf die Folter.«

»Es war ein Einbruch in einem kleinen Dorf namens Bridgeford, der schief ging. Der Hausbesitzer kam mitten in der Nacht herunter und erwischte jemanden dabei, wie er seine Schubladen durchsuchte. Er griff den Mann an und wurde dafür mit seinem eigenen Schürhaken zusammengeschlagen. Zwei Tage später starb er.«

»Haben sie jemanden einlochen können?«

Booth überflog das Blatt, das er in der Hand hielt, und sagte schließlich: »Nein, aber sie hatten jemanden im Verdacht.«

»Wen?«

Wieder eine Pause, während Booth das Blatt umdrehte. »Einen Nichtsesshaften namens Alex Johnson, auch Spade genannt. Übler Bursche, hat schon so ziemlich alles hinter sich, hauptsächlich Gewaltdelikte.«

Sharman spürte das Adrenalin in seinen Adern. »Ich komme vorbei und hole mir seine Unterlagen.«

Booth lache kurz auf. »Oh nein, das lässt du bleiben. Wir treffen uns in einer halben Stunde auf dem Tesco-Parkplatz. Und bring mir einen großen Drink mit.« Damit meinte er hundert Pfund, wie Sharman wusste.

»Ich werde da sein, Sid. Lass mich nicht warten.«

Er wollte schon auflegen, als Booth ihm zubrüllte, er sei noch nicht fertig. »Der Detective Sergeant, der mit dem Fall befasst ist, heißt Bill Flemming. Könnte sich lohnen, mal mit dem zu reden. Hast du die Uhr noch?«

»Nein, die ist kaputtgegangen, als wir die Inschrift sichtbar gemacht haben«, log Sharman. Dann legte er auf und ging hinunter zu seinem Wagen. Er konnte es nicht erwarten, an Booths Informationen zu kommen.

 

Nachdem einen Augenblick lang Schweigen geherrscht hatte, während alle Wards letzte Worte verdauten, fuhr Sam fort. »Warum haben Sie das nicht schon früher gesagt?«

Meadows beäugte ihn argwöhnisch.

»Ich wollte ihr Andenken und Johns Ruf schützen. Schließlich ist er gerade Minister geworden.«

Sam nickte. »Ich weiß. Aber sein Ruf ist Ihnen doch nicht Ihr ganzes Leben wert, oder? Es ist ja nicht so, als ob er etwas dafür könnte.«

Ward lächelte, während er sich seine dritte Zigarette anzündete. »Die Öffentlichkeit sieht das meist etwas anders. Ein älterer Mann, dessen jüngere Frau ihn hinter seinem Rücken zum Narren hält. Sie können sich vorstellen, was die Leute sagen werden. Das hat John nicht verdient.«

Das leuchtete Sam ein, aber sie war mit der Antwort noch nicht zufrieden. »Warum haben Sie dann überhaupt ein Verhältnis mit ihr begonnen?«

Er zuckte die Achseln. »Wir fühlten uns zueinander hingezogen. Es war keine große Sache. Wir hatten nicht vor, zusammen abzuhauen. Aber wir mochten uns nun mal und wir waren sehr vorsichtig. Lange wäre das nicht mehr gegangen.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

Er zögerte einen Moment und sah Appleyard an, als wollte er ihn um Erlaubnis bitten, die Frage zu beantworten. »An dem Abend, bevor sie ermordet wurde.«

Meadows rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Allmählich wurde die Sache knifflig.

Sam fuhr unbeirrt fort. »Warum gerade dann?«

»John war auf irgendeinem Empfang im Unterhaus. Roger, der Hausmeister, hatte seinen freien Tag, sodass wir sturmfreie Bude hatten. Es war ein schöner Abend.«

Meadows, dem es nicht gefiel, wie die Dinge liefen, schaltete sich ein. »Haben Sie sie vor dem Sex gefesselt?«

Ward funkelte ihn an. »Wenn Sie noch einmal unterbrechen, gehe ich.«

Sam hob die Hand, um Meadows zum Schweigen zu bringen, bevor er alles ruinierte. Dann wandte sie sich wieder Ward zu, der immer noch verärgert aussah. »Hatten Sie Sex?«, fragte sie.

Er nickte und schaute dann an Sam vorbei zu Meadows hinüber. »Und zwar auf die gute alte Art, keine Extras.«

Meadows sah ihn gleichgültig an und sagte nichts.

»Haben Sie in ihr ejakuliert?«

Ward nahm sich seine vierte Zigarette und zündete sie an. Ohne das Päckchen auf dem Tisch aus den Augen zu lassen, antwortete er: »Ja, mehr als einmal.«

Sam wusste, dass es eine heikle Frage war, aber sie musste sie stellen. »War das nicht ein bisschen gefährlich?«

Ward sah sie argwöhnisch an. »Warum denn?«

»Na, haben Sie keine Kondome benutzt?«

»Sie nahm die Pille und wir waren beide ziemlich sicher, dass wir keine Gefahr füreinander darstellten. Außerdem ist es ohne schöner.«

»Ich dachte, Mr. Clarke hätte auf Kinder gehofft?«

»Hat er wohl auch. Sie wollte auch Kinder von ihm haben, nur nicht schon so bald. Wie gesagt, unsere Beziehung war nicht auf lange Dauer angelegt.«

»Wann verließen Sie sie?«

»Gegen Mitternacht.«

Er sinnierte einen Moment lang vor sich hin, als versuchte er, sich genau daran zu erinnern. »Es ging ihr gut. Sie war ein bisschen nervös, aber sonst gut drauf.«

»War der Hausmeister schon wieder zurück?«

Er überlegte wieder. »Keine Ahnung. Gesehen habe ich ihn nicht. Ich kann mich auch nicht erinnern, dass bei ihm Licht gebrannt hätte.«

»War sie angezogen?«, fuhr Sam fort.

»Nein«, erwiderte Ward. »Sie hatte nur ein seidenes Pyjamaoberteil an …« Er verstummte, während seine Gedanken wieder zu der Mordnacht zurückwanderten. Seine Züge wurden weich. »Sie sah wunderbar aus.«

Sam überlegte, was sie als Nächstes fragen sollte. »Sind Sie sicher, dass niemand sonst im Haus war, als Sie gingen?«

Er schüttelte langsam den Kopf, während er in Gedanken jede Einzelheit jener Nacht durchging wie eine Videokamera, die in Zeitlupe nach dem richtigen Bild sucht. Doch da war nichts. Schließlich sagte er entschieden: »Nein, es war niemand zu sehen.« Dann setzte er hinzu, als wäre es ihm gerade noch eingefallen: »Nur eine Sache …«

»Was?«, fragte Sam wie aus der Pistole geschossen.

Ward zögerte wieder. Er war unsicher, ob es überhaupt von Bedeutung war. »Irgendetwas machte ihr ziemlich zu schaffen.«

»Was denn?«

Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht, aber ich hatte den Eindruck, sie war aus irgendeinem Grund nervös.«

»Hatte sie Angst vor ihrem Mann?«

Ward schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. John könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Er ist eher ein Maulheld, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nein, es war etwas anderes, oder jemand anderes.«

Sam seufzte tief. »Aber Sie haben keine Ahnung?«

Er zuckte wieder die Achseln. »Wenn ich eine Ahnung hätte, würde ich es Ihnen sagen.«

Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Was konnte dahinter stecken? Vielleicht würde ihr Besuch bei Andy Herman, Sophie Clarkes Therapeuten, darüber Aufschluss geben.

Zumindest hatte sie jetzt einer Erklärung für das Ergebnis des DNS-Tests. Jetzt musste sie nur noch beweisen, dass sie freiwillig miteinander geschlafen hatten und dass Ward die volle Wahrheit sagte.

Wenn schon die Fahrt nach Lincoln schlimm gewesen war, so war die Rückfahrt noch schlimmer. Sam holte sich am Kiosk eine Zeitschrift, sodass die Konversation voraussichtlich noch spärlicher ausfallen würde als zuvor. Unter dem Vorwand, allergisch gegen Plastik zu sein, bat sie Meadows, die Hülle von dem Heft für sie zu entfernen.

Meadows kam das Schweigen nur recht. Er brauchte keine Zerstreuung; es gab genug Dinge, über die er sich Gedanken machen musste. Er kam sich vor, als säße er zwischen zwei Stühlen. Auf der einen Seite war die Information, die Ward Sam gegeben hatte, hoch interessant und erklärte, wie sein Sperma in ihren Körper gekommen war, andererseits konnte es aber auch sein, dass er log. Immerhin hatte er an den langen Tagen in seiner Zelle reichlich Zeit gehabt, sich etwas auszudenken. Leute wie Ward dachten in ihren Zellen viel nach. Wahrscheinlich hatte er auch von den anderen Inhaftierten Ratschläge bekommen. Trotzdem bot es einen Ansatzpunkt für seine Verteidigung und er, Meadows, war mitverantwortlich dafür. Was Adams wohl dazu sagen würde? Allmählich bereute er es, dass er auf Sharman gehört hatte. Dennoch waren Zweifel in ihm erwacht, ernsthafte Zweifel an Wards Schuld. Außerdem war da noch die Sache mit den Knoten. Das war es also gewesen, was Sharman ihm nicht hatte erzählen wollen. Wenigstens musste er den Mistkerl jetzt nicht auf Knien bitten, das Rätsel für ihn zu lösen, und das war immerhin etwas.

Plötzlich drang Sams Stimme durch seine Gedanken.

»Wo sind eigentlich die Schnur und die Magazine gefunden worden?«

Meadows sah sie an und überlegte, ob er ihr antworten sollte. Schließlich stand sie auf der anderen Seite. Doch sie wusste sowieso schon genug, um ihn ans Messer zu liefern, also kam es darauf auch nicht mehr an. »In seinem Gartenschuppen.«

Sam machte ein überraschtes Gesicht. »Was, sowohl die Schnur als auch die Magazine?«

Er nickte.

»War der Schuppen verschlossen?«, hakte sie nach.

Er versuchte sich daran zu erinnern, doch es fiel ihm nicht mehr ein. »Keine Ahnung.«

»Dann hätte also jeder hineingehen und das Zeug dort hinlegen können. Falls der Schuppen nicht abgeschlossen war. Ich nehme an, auf einen Einbruch deutete nichts hin?«

»Nein.« Allmählich wurde Meadows neugierig, wohin all diese Fragen führen würden.

»Dann wäre es also möglich, dass jemand anders die Sachen dort deponiert hat?« Sie hörte sich schon an wie eine Strafverteidigerin.

»Möglich schon, aber es war nicht so. Vergessen Sie nicht die Fingerabdrücke auf der Tüte, in der sich die Magazine befanden. Sie stammten definitiv von ihm.«

»Wurden denn auch Fingerabdrücke auf den Magazinen selbst gefunden?«

»Nein, dazu war er zu clever. Aber die Hülle hat er vergessen. Ähnliche Dinge habe ich schon öfter erlebt.«

Sam nickte interessiert. »Lesen Sie ab und zu Frauenzeitschriften?«

Er verzog das Gesicht. »Sehe ich etwa aus wie ein Mann, der Frauenzeitschriften liest? Ich bitte Sie.«

Sam lächelte und zeigte ihm die Hülle, die er von ihrer Zeitschrift entfernt hatte. »Aber diese Hochglanzhülle ist voll mit Ihren Fingerabdrücken. Dann müssen Sie sie doch wohl lesen.«

Meadows sah sie an, zugleich beeindruckt und bestürzt. Falls sie jemals den Arztberuf aufgeben wollte, überlegte er, könnte eine großartige Anwältin aus ihr werden.

 

Nach drei Tagen fast ununterbrochener Arbeit war Peter Hudd endlich fertig. Es war in jeder Hinsicht ein ungewöhnliches Werk. Normalerweise baute er seine Rekonstruktionen auf dem echten Schädel auf, doch da das diesmal nicht möglich war, musste er sich auf seinen Tastsinn und sein Gedächtnis stützen. Während die Büste mehr und mehr Gestalt annahm, hielt er immer wieder inne, betastete den Ton mit den Fingern und versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie sich ihr Schädel angefühlt hatte. Sein einziges größeres Problem war eigentlich Fiona. Anfangs kam sie zu ihm und nörgelte ihm die Ohren voll, dann kam sie nicht mehr und nervte ihn stattdessen mit albernen Anrufen, bei denen sie ihm erzählte, mit wem sie zusammen war und was sie vielleicht später noch tun würden. Das waren natürlich alles nur Finten, so gut kannte er sie längst. Sie redete gern, aber sie ließ keine Taten folgen. Doch er ließ ihr ihren Spaß und tat so, als wäre er verärgert oder eifersüchtig. Das schien sie zufrieden zu stellen.

Er war selbst überrascht, wie viel Zeit und Energie er investiert hatte, um die Büste herzustellen. Er nahm sich kaum Zeit zum Essen oder zum Schlafen und arbeitete unentwegt, entschlossen, das Werk zu Ende zu bringen und zu sehen, wie das Mädchen in der Leichenhalle ausgesehen hatte. Zuerst hatte er gedacht, es ginge ihm darum, rechtzeitig für Dr. Ryan fertig zu werden, doch als er im Laufe der Zeit immer besessener von seiner Arbeit wurde, begriff er, dass er es in Wirklichkeit für sich selbst tat. Vielleicht hatte auch Fiona das gespürt. Ein bisschen jähzornig war sie öfter, aber im Moment verhielt sie sich ungewöhnlich. Normalerweise war sie viel gelassener. Vielleicht, überlegte er, war sie tatsächlich eifersüchtig auf seine Beziehung zu dem unbekannten Mädchen. Seit sie zusammen waren, hatte er kaum eine andere Frau eines Blickes gewürdigt. Doch jetzt gab es eine andere Frau in seinem Leben – zumindest Teile von einer anderen Frau – und sie lenkte seine ganze Aufmerksamkeit von Fiona ab. Doch er wollte sie nicht verlieren. Später würde er alles wieder gutmachen. Jetzt, da die Büste fertig war, würde er wieder mehr Zeit für Fiona haben und das Mädchen würde zurück in Dr. Ryans Leichenhalle verbannt werden, um dort sein Dasein zu fristen, bis sie herausgefunden hatten, wer es gewesen war.

Noch ein paar vorsichtige Striche mit dem Messer, dann war sie fertig. Hudd trat zurück und begutachtete seine Arbeit. Er umkreiste die Büste und besserte hier und dort noch etwas aus, um ihr den letzten Schliff zu geben. Dr. Ryan sollte mit seiner Arbeit zufrieden sein. Doch je länger er die Büste betrachtete, desto unzufriedener wurde er selbst. Etwas fehlte noch. Er wusste nicht genau, was es war, aber es war wie bei Pu, dem Bären: Je mehr er schaute, desto mehr war es nicht da. Trotzdem war er sicher, dass es ein gutes Abbild war und zumindest helfen würde, das arme Mädchen zu identifizieren. Sie hatte wirklich großartig ausgesehen. Was für eine Schande. Er wusste, dass es Dinge gab, die selbst er mit seinem Genie nicht herausfinden konnte, und er machte sich Gedanken darüber. Welche Farbe hatten wohl ihre Augen gehabt? Wie lang und dicht war ihr Haar gewesen? Wie hatte es ausgesehen, wenn sie lächelte?

Auch über ihre Persönlichkeit begann er nachzudenken. War sie ein fröhlicher, unbeschwerter Mensch gewesen? Wen hatte sie geliebt und von wem war sie geliebt worden? Sie war ungefähr in seinem Alter gewesen. Hätte er sie lieben können, als sie noch lebte? Er zweifelte nicht daran. Aber hätte sie ihn lieben können? Den meisten Frauen fiel das nicht schwer. Es war der Künstler in ihm, das wusste er. Nun, das und sein jungenhaft gutes Aussehen natürlich. So bizarr es auch war, Fiona hatte Recht gehabt. Er war drauf und dran, sich in dieses Mädchen, dieses tote Mädchen zu verlieben. Wie ein Mann, der von einem Gemälde besessen ist, war er verliebt in ein Bild und bekam es nicht wieder aus dem Kopf. Er griff nach seiner Kamera und fotografierte die Büste von allen Seiten. Zumindest wollte er Bilder von ihr haben, wenn er sie an Dr. Ryan übergeben musste. Vielleicht würde er anhand der Fotos sogar noch einen zweiten Kopf anfertigen. Aber dann würde er nur wieder vor demselben Problem stehen. Wie konnte man mit einem Kunstwerk das Wesen eines Menschen einfangen? Die Antwort machte den Unterschied zwischen Durchschnitt und Genie aus. Als er sicher war, dass er alle Bilder hatte, die er brauchte, nahm er ein feuchtes Tuch und legte es über die Büste. Dann ging er hinunter, um von dem Telefon im Treppenhaus aus Sam anzurufen.

 

Meadows setzte Sam bei ihrem Haus ab. Als sie in die Einfahrt einbogen, bemerkten sie Sharmans alten Ford, der vor dem Eingang parkte.

Meadows sah Sam an. »Soll ich mit hineinkommen und dafür sorgen, dass Sharman sich benimmt?«

Sam blickte durch die Heckscheibe in den Wagen. Es war seiner, kein Zweifel, aber von Sharman war weit und breit nichts zu sehen. Wo mochte er stecken? Sie wandte sich Meadows zu. »Nein, schon gut, ich bin durchaus in der Lage, mit den Stan Sharmans dieser Welt fertig zu werden.«

Er nickte. »Schön, wenn Sie sicher sind.« Insgeheim kam ihm ihre Entscheidung sehr gelegen. Sharman war der Letzte, dem er jetzt in die Arme laufen wollte.

»Bin ich. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich hoffe, es war nicht zu viel für Sie. Sie sind ein Risiko eingegangen.«

Er lächelte sie an – zum ersten Mal, soweit sie sich erinnern konnte. »Sie haben mir auf jeden Fall reichlich Stoff zum Nachdenken geliefert, Dr. Ryan. Vorher kam mir alles viel einfacher vor.«

Fast so etwas wie ein Kompliment, fand Sam. »Werden Sie Adams davon berichten?«

»Das muss ich wohl. Aber ich werde erst mal eine Weile darüber nachdenken. Muss mir überlegen, wie ich es ihm am besten beibringe. Verstehen Sie, was ich meine?«

Und ob sie es verstand. »Viel Glück.«

Er nickte zum Dank, als sie aus dem Wagen stieg und auf ihre Haustür zuging. Meadows wartete ab, bis sie hineingegangen war, und fuhr dann davon.

Drinnen fütterte Sam als Erstes Shaw, damit er ihr nicht den Fuß abbiss, und ging dann nach hinten in den Garten, um Sharman zu suchen. Er saß am höchsten Punkt des Gartens auf ihrer Lieblingsbank und schaute hinaus über die Felder. Als er sie kommen hörte, sah er sie an. »Ich liebe Ihr Haus. Wunderbare Aussicht.«

Sam setzte sich neben ihn. »Danke. Ich liebe die Aussicht auch. Sie ist einer der Gründe, warum ich es gekauft habe.«

Für Sharman war das genug Smalltalk. Er kam zur Sache. »Wie war es? Hat Meadows sich benommen?«

»Tadellos, und es lief sehr gut.«

Sharman drehte ihr langsam das Gesicht zu. »Also, was haben Sie herausgefunden? Sie sehen sehr zufrieden mit sich aus.«

Das war sie auch, aber es erschreckte sie, dass man es ihr ansah. Sie versuchte ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. »Ward hat zugegeben, dass er ein Verhältnis mit Sophie Clarke hatte und in der Mordnacht mit ihr geschlafen hat.«

Er schaute wieder hinaus auf die Felder.

»Tatsächlich? Habe ich mir fast gedacht. Das beweist aber noch nicht, dass er sie nicht getötet haben kann, oder?«

Sie stimmte ihm zögernd zu. »Nein, das nicht, aber es erklärt, warum wir sein Sperma in ihr fanden. Ich bin sicher, dass er unschuldig ist.«

Er grunzte. »Ich auch. Aber um unsere Überzeugung geht es hier nicht.«

»Segeln tut er auch nicht und er war nie bei den Pfadfindern.«

Er nickte. »Ich weiß«, sagte er und als Sam ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Meadows hat es mir gesagt. Sonst noch etwas?«

»Ich glaube, ich habe Meadows überzeugen können, dass die Schnur und die Magazine von einem anderen in Wards Schuppen deponiert worden sein könnten.« Er nickte zufrieden. »Und da ist noch etwas, das ich Meadows noch nicht gesagt habe.«

»Was denn?«, fragte Sharman.

»Mir ist, während ich mit Ward sprach, plötzlich klar geworden, warum an den Zigaretten, die am Tatort gefunden wurden, alle Filter abgerissen waren.«

Er sagte nichts, sondern wartete ungeduldig, dass sie weitersprach.

»Er wollte nicht, dass an den Filtern Speichelproben entnommen werden könnten, also hat er sie einfach mitgenommen. Zumal diese Speichelproben eine andere DNS ergeben hätten als das Sperma, das wir in der Leiche fanden. Das hätte uns darauf gestoßen, dass noch eine dritte Person beteiligt war.«

Sharman sah sie einen Moment lang an, dann beugte er sich hinüber und küsste sie auf die Wange. Überrascht und geschmeichelt ertappt sie sich dabei, wie sie ein wenig rot wurde.

»Und Sie? Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte sie, um ihre Verwirrung zu überspielen.

»Nur, dass die Uhr möglicherweise von einem Mann namens Spade gestohlen wurde, der jetzt wegen eines Mordes im Zusammenhang mit dem Einbruchdiebstahl gesucht wird.«

Ihre Augen weiteten sich. »Meine Güte. Bei diesem Fall ist aber auch nichts simpel, was? Gibt es Aussicht, diesen Spade zu schnappen?«

»Ich habe meine Fühler ausgestreckt, vielleicht ergibt sich was. Das Dumme ist, dass der Einbruch in der Nähe von King’s Lynn passiert ist, ziemlich weit weg von meinem Revier.«

Ihr Interesse wuchs. »Seit wann nehmen Sie Rücksicht auf Zuständigkeiten? Was für Fühler haben Sie denn ausgestreckt?«

Er hielt sich bedeckt. »Ich kenne ein paar Landstreicher, die mir etwas schuldig sind. Wir werden sehen.«

Sharman schien eine Menge Leute zu kennen, die ihm etwas schuldeten. Sam fragte sich gelegentlich, ob er nicht den Mund ein wenig zu voll nahm. Aber wahrscheinlich stimmte es.

»Sonst noch etwas?«

»Reicht das nicht? Ach ja, eine Sache noch. Ich musste zweihundert Pfund für diese Information hinlegen. Wenn wir wirklich fifty-fifty machen, schulden Sie mir einen Hunderter.«

»Klar, haben Sie eine Quittung?«

Er sah sie finster an.

»War nur ein Witz.«

Sie saßen einen Moment lang schweigend da, bis das Telefon klingelte. Sam lief rasch den Pfad hinunter zur Küche und nahm ab. Es war Hudd. Nachdem sie ein paar Sätze mit ihm gewechselt hatte, ging sie wieder zurück zu Sharman.

»Das war Peter Hudd. Die Büste ist fertig. Kommen Sie mit, einen Blick darauf werfen?«

 

Sam und Sharman, der am Steuer ihres Wagens saß, brauchten etwas über eine Stunde bis zum Trinity College. Sam stand immer noch auf gutem Fuß mit dem Hauptportier, sodass sie die Erlaubnis bekam, den Wagen im New Court zu parken. Auf dem Weg hinüber zum Aufgang »I« hörten sie plötzlich eine Stimme von der anderen Seite des Innenhofes.

»He, warten Sie, ich komme mit Ihnen hinauf.«

Die beiden drehten sich um und sahen Peter Hudd mit einem Sandwich in der Hand auf sie zueilen.

»Tut mir Leid, dass ich nicht da war, ich habe mir gerade eine Kleinigkeit zu essen geholt. Also, wollen Sie sie sehen?«

Sharman gab sich gelassen, während Sam fast aufgeregt nickte. »Danke, dass Sie es so schnell geschafft haben. Sind Sie zufrieden damit?«

Hudd ging vor ihnen die Treppe hinauf. »Ich bin begeistert. Eine meiner besten Arbeiten, glaube ich.«

»Herzlichen Glückwunsch, aber sieht sie auch so aus wie das Mädchen?«, warf Sharman ein.

Hudd hatte die Tür erreicht und steckte den Schlüssel hinein. »Natürlich ist das keine exakte Wissenschaft, aber ich glaube schon.«

Er öffnete die Tür und trat ein. Im nächsten Moment gab er einen Schreckensschrei von sich und brüllte dann: »Welches Arschloch war das?«

Sharman und Sam schoben sich an ihm vorbei in den Raum und sahen selbst, was ihn so aus der Fassung gebracht hatte. Die Büste lag auf der Seite auf dem Boden, das Gesicht mit einem Tonmesser so zerschnitten, dass es nicht mehr zu erkennen war.

Sharman fluchte leise vor sich hin. Sam kniete sich neben den verzweifelten Hudd.

»Haben Sie eine Idee, wer das gewesen sein könnte?« Sie sah, dass er Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht die geringste.«

»War Ihr Zimmer verschlossen, als sie weg waren?«

Er nickte. »Sie haben eben gesehen, wie ich es aufgeschlossen habe.«

»Wer hat sonst noch einen Schlüssel?«

Hudd schüttelte wieder den Kopf. Er hob ein paar tönerne Bruchstücke auf und wiegte sie in der Hand.

»Niemand. Überhaupt niemand.«

»Was ist mit Fiona?«

»Die würde so etwas nicht tun. Ich weiß, sie kann manchmal ziemlich hitzig sein, aber sie ist nicht bösartig. Außerdem hat sie keinen Schlüssel.«

»Sind Sie sicher? Könnte es vielleicht sein, dass Sie ihr früher einmal einen geliehen haben und sie ihn noch nicht zurückgegeben hat?«

»Ja, da bin ich ganz sicher. Wissen Sie, ich habe öfter mal Aktmodelle hier oben. Ich wollte nicht, dass Fiona hier hereinplatzt und auf falsche Gedanken kommt.«

Oder auf richtige, dachte Sam zynisch.

Sharman wanderte durch das Zimmer. »Fehlt sonst irgendetwas?«

Hudd sah sich um. »Auf den ersten Blick nicht.« Er ging hinüber zu einem großen Sessel auf der anderen Seite des Zimmers und hob ein rotes Kissen hoch, das darauf lag. Darunter befand sich eine Kamera mit einem hochwertigen Objektiv. »Die Kamera ist noch da, das ist gut.« Er sah Sam an. »Ich habe ein paar Bilder von der Büste gemacht. Sie müssten noch hier drinnen sein.«

Sam nahm ihm fast instinktiv die Kamera ab, als fürchtete sie, ihren wertvollen Inhalt zu verlieren. »Ist es Ihnen recht, wenn ich sie entwickeln lasse?«

Hudd nickte. Ihm blieb auch keine Wahl. Sam war entschlossen, die Kamera und den Film darin nicht wieder herzugeben.

Sharman sah sich immer noch stirnrunzelnd im Zimmer um. »Sind Sie sicher, dass nichts gestohlen wurde?«

Hudd folgte seinem Blick. »Absolut.«

»Dann ist also jemand hier eingedrungen, einzig und allein um die Büste zu zerstören. Sieht aus, als hätte uns jemand im Visier. Wir müssen herausfinden, wer.«

Hudd machte ein beunruhigtes Gesicht. »Ich bin doch nicht etwa in Gefahr?«

»Jetzt nicht mehr. Wer immer das hier war, er hat erreicht, was er wollte. Aber Sie hatten Glück, dass Sie nicht da waren, sonst hätte man Sie vielleicht auch noch umgebracht.«

Hudd ließ sich auf das Sofa sinken, als die Erkenntnis, wie dieser Vorfall hätte ausgehen können, seine Beine in Wackelpudding verwandelte.

»Gut, dass er nichts von den Fotos wusste, sonst hätte er sich vielleicht länger hier aufgehalten. Dann hätten wir Sie zusammen mit dem Ton vom Boden aufkratzen können.«

Sam, die sah, wie angeschlagen Hudd war, wandte sich an Sharman. »Das reicht, Stan, lassen sie ihn in Ruhe. Er hat uns immerhin einen Gefallen getan.«

Er hob die Hände und nickte einlenkend.

Sam durchquerte den Raum und setzte sich neben Hudd. »Hören Sie nicht auf dieses Monster, Sie sind überhaupt nicht in Gefahr. Wenn dieser Unbekannte hinter jemandem her ist, dann hinter Stan und mir. Hoffen wir, dass er Stan als Erstes erwischt.« Sharman grinste sie an. »Ich glaube nicht, dass er noch einmal hierher kommen wird. Sehen wir lieber zu, dass wir diese Fotos entwickelt bekommen. Vielleicht bringt uns das einen Schritt weiter bei der Identifizierung und dann kommen wir möglicherweise auch ihrem Mörder auf die Spur.«

Hudd sah sie an. »Könnte ich auch Abzüge bekommen?«

Sie nickte. »Kein Problem.«

»Sollten Sie tatsächlich herausfinden, wer sie ist«, fuhr Hudd fort, »und es gibt Bilder von ihr, dann würde ich sie mir gerne ansehen.«

Aus den Augenwinkeln sah Sam, wie Sharman heftig den Kopf schüttelte, doch sie ignorierte ihn. »Natürlich. Hoffen wir, dass es bald so weit ist.«

 

Während sie langsam über die Trinity-Brücke auf die Straße zufuhren, die an der Rückseite der Colleges entlangführte, schaute Sam nach links und genoss den majestätischen Anblick des John’s College. Aus dieser Perspektive erschien es ihr immer wieder als das schönste College in Cambridge. Kein Wunder, dass Hitler geplant hatte, nach einer Invasion in England hier sein Hauptquartier einzurichten. Freilich gab es kaum ein College in Cambridge, in dem es nicht zumindest einige Stellen gab, die sich nur mit Hilfe von Superlativen beschreiben ließen. Sie alle waren auf ihre Art überwältigend schön. Während sie das John’s College durch die Baumreihe am Straßenrand hindurch bewunderte, drang Sharmans Stimme an ihr Ohr.

»Haben Sie ihm geglaubt?«

Einen Moment lang wusste sie nicht genau, von wem er redete. Dann fiel der Groschen. »Ja, natürlich habe ich ihm geglaubt. Warum auch nicht?«

Sharman war sich da offensichtlich nicht so sicher. »Kommt mir einfach komisch vor. Wer zum Teufel hätte denn wissen können, dass er die Büste für uns anfertigte? Und hatte dann auch noch die Ortskenntnis und die Entschlossenheit, in sein Zimmer einzubrechen und die Büste zu zerstören? Dabei muss er doch gewusst haben, dass uns das allenfalls vorübergehend aufhalten kann.«

»Wer weiß? Aber ich glaube nicht, dass Hudd etwas damit zu tun hatte. Warum hätte er sonst die Fotos gemacht? Die sind doch eigentlich alles, was wir brauchen.«

Sharman war immer noch unsicher. »Wahrscheinlich haben sie Recht. Aber es kommt mir nach wie vor komisch vor.«

Auf dem Weg zum Krankenhaus bog Sharman plötzlich unerwartet ab und schlug eine andere Richtung ein.

»Wohin fahren wir?«, fragte Sam ihn verdutzt.

»In meine Wohnung«, erwiderte er, ohne sie anzusehen.

»Darf ich fragen, warum?« Sie hoffte, dass sie sich nicht so erschrocken anhörte, wie sie sich fühlte.

»Keine Sorge, Doktor. Ich kenne meine Wohnung, Sie sind da ganz sicher.«

Sam gab sich Mühe, empört auszusehen. »Das habe ich nicht gemeint!«

»Oh doch, das haben Sie. Der Grund, warum ich Sie mit zu mir nehme, ist, dass ich Ihnen etwas zeigen möchte, das Sie vielleicht interessieren wird. Ich würde gerne Ihre Meinung hören.«

Sie nickte, aber Sharman spürte, dass sie immer noch beunruhigt war.

»Glauben Sie mir, Sam, wenn ich an Ihr Haus denke, dann lasse ich Sie meine Höhle nur sehen, weil ich denke, dass es wichtig ist. Andernfalls würde ich mir diese Peinlichkeit ersparen.«

Die Erwiderung beschämte sie. »Okay, dann sehen wir mal, was Sie haben.«

Sie brauchten keine zehn Minuten bis zu Sharmans Wohnung. Der Gegensatz zwischen der imposanten Kulisse der Colleges und den einigermaßen trostlosen Mietshäusern in diesem Viertel war krass. Obwohl es Nischen gab, wo die Bewohner sich offensichtlich Mühe gegeben hatten, die Anlagen so gut wie möglich in Schuss zu halten, lag über der ganzen Gegend eine Atmosphäre des Verfalls, die alles zu durchdringen schien.

Sharmans Wohnung lag im dritten Stock einer Mietskaserne, die sich »Martin Luther King Towers« nannte. Sie befand sich in einer der besseren Ecken und wurde rund um die Uhr von einem Wachmann und einem Arsenal von Videokameras überwacht. Die Wohnung war eleganter und interessanter, als Sam erwartet hatte. Sie traute Polizisten im Allgemeinen nicht viel Geschmack und Fantasie zu und vermutete, dass ihre Wohnungen entsprechend aussahen. Doch für Sharmans Heim traf das nicht zu. Es war hell und luftig, und Tapeten, Teppiche und Vorhänge waren geschmackvoll aufeinander abgestimmt. An den Wänden hingen moderne Gemälde, auf den Regalen standen außergewöhnliche Gläser und Stücke aus Porzellan, und in der Küche fand sie über ein Dutzend Kochbücher. Das Interessanteste jedoch waren die unzähligen kleinen und großen angemalten Zinnfiguren, die überall in der Wohnung regimentweise angeordnet waren. Außerdem sah sie etliche Pokale und Medaillen, die von verschiedenen Malwettbewerben in England und fast jedem europäischen Land stammten.

Sharman ging in die Küche und setzte den Kessel auf. »Kaffee?«

Sie blickte auf. »Ja, bitte!« Sie beschloss, ihn ein bisschen aufzuziehen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie mit Soldaten spielen, Stan. Sind Sie nicht ein bisschen zu alt dafür?«

Er kam zurück ins Zimmer. »Ich spiele nicht mit ihnen, das überlasse ich den Kriegsspiel-Fans. Ich male sie nur an. Das entspannt mich. Beruhigt meinen Geist.«

Er trat an ein Bücherregal, auf dem viele der Soldaten standen, nahm einen besonders farbenfrohen Kavallerieoffizier in die Hand und reichte ihn Sam.

»Sehr hübsch. Kein Wunder, dass Sie so viele Pokale gewinnen.«

»Siebzehntes Lancer-Regiment, 1854. Angriff der Leichten Brigade. Eines der schlimmsten militärischen Desaster, die je ein britisches Kavallerie-Regiment erlitt, und doch eine der berühmtesten Schlachten von allen.«

»Eine halbe Meile, eine halbe Meile, eine halbe Meile voraus, ins Tal des Todes ritten die Sechshundert.«

»Tennyson?«

Sam war beeindruckt. »Sehen Sie, Sie kennen sich sogar mit Dichtung aus.«

Er wandte sich wieder zur Küche. »Nur, wenn es Kriegsdichtung ist.«

»Manche der eindrucksvollsten Gedichte der Welt sind aus dem Grauen des Krieges entstanden.«

Mit zwei dampfenden Bechern Kaffee in der Hand kehrte Sharman aus der Küche zurück. »Hier liegen wir tot, denn wir beschlossen, nicht zur Schande des Landes zu leben, aus dem wir sprossen.«

Er reichte Sam ihren Becher, während sie versuchte, sich zu erinnern, von welchem Verfasser diese Worte stammten. Schließlich gab sie es auf. Sharman freute sich insgeheim, dass sie offenbar doch nicht alles wusste.

»Ich dachte, das würden Sie kennen, Sam. A. E. Houseman, ein alter Trinity-Mann.«

Sie lächelte ihn an. Okay, eins zu null für ihn. Sie war beeindruckt und gönnte ihm seinen kleinen Triumph. Sie nippte an ihrem Kaffee. »Da ich vermute, dass Sie mich nicht hierher gebracht haben, um mir Ihre Soldaten vorzuführen – was wollten Sie mir denn nun zeigen?«

Sharman trat an den Videorekorder und schob das Band ein, das er aus Rogers’ Wohnung hatte mitgehen lassen.

»Ich denke, dass Sie sich das hier ansehen sollten. Es ist kein schöner Anblick. Machen Sie sich auf etwas gefasst.«

Auf dem Bildschirm erschienen die schlimmsten Bilder von Vergewaltigung, Missbrauch, Folter und schließlich Tod, die Sam je gesehen hatte. Nach einer Weile konnte sie es nicht mehr ertragen. Sie schaute weg und bat Sharman, das Gerät abzuschalten.

»War das echt?«

»Ich fürchte ja. Diese Videos kommen aus Osteuropa. Bei der Sitte vermuten sie, dass sie während des Krieges in Bosnien entstanden sind. Damals wurden massenhaft Frauen gefangen genommen und niemand war da, der solche Auswüchse verhindert hätte.«

»Was war mit der UNO?«

Er schüttelte den Kopf. »Machen Sie keine Witze.«

»Wie viele von diesen Filmen gibt es?«

»Tausende, mit Hunderten von Frauen. Irgendjemand verdient damit eine Stange Geld.«

Sam nahm einen großen Schluck von ihrem inzwischen kalten Kaffee. »Woher haben Sie dieses hier?«

Sharman stand auf und griff nach Sams Tasse, um ihr einen neuen Kaffee zu holen. »Von Clarkes Hausmeister. Er hat wahrscheinlich ein paar davon in seiner Wohnung, aber ich konnte nur eines mitgehen lassen.«

»Woher hat er sie?«, rief sie ihm in die Küche nach.

»Weiß ich noch nicht. Ich muss noch einmal zu ihm. Ich bin sicher, er wird kooperativ sein, wenn ich ihn nett bitte.«

Sam wusste genau was »nett bitten« in Sharmans Terminologie bedeutete, aber sie erhob keinen Einwand. Wenn jemand eine Tracht Prügel verdient hatte, dann war es Rogers. Sie konnte sich nicht erinnern, schon jemals über etwas so entsetzt gewesen zu sein. Und damit machten Leute auch noch Geld! Was zum Teufel war nur mit den Menschen los? Sharman kehrte mit zwei frischen Bechern Kaffee zurück.

»Sind Sie okay?«

Sie bejahte, aber das war gelogen. Sie war zutiefst schockiert über das, was er ihr gezeigt hatte. Als sie ihm den Becher abnahm, klopfte es an der Tür. Sharman öffnete. Eine junge, attraktive Frau stürmte ins Zimmer und sah Sam drohend an. »Wer zum Teufel ist das? Noch eine von deinen Tussis?«

Sie funkelte Sharman an. Sam war verdattert und sprachlos, während Sharman sich köstlich zu amüsieren schien.

»Kate, darf ich dir Dr. Ryan vorstellen? Ich habe dir von ihr erzählt. Sam, das ist meine Freundin Kate.«

Sam stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Kate. Glaube ich jedenfalls.«

Kate wurde rot. Sie ergriff Sams Hand. »Tut mir Leid, Dr. Ryan, ich dachte nur, na ja, Sie wissen, was ich dachte. Tut mir wirklich Leid.«

Sam stellte ihren Kaffee auf dem Tisch ab und wandte sich an den immer noch feixenden Sharman. »Dann lasse ich Sie beide mal lieber allein. Wenn Sie bei Rogers waren, sagen Sie mir Bescheid, was dabei herausgekommen ist, ja?«

Er nickte. »Mache ich. Tut mir Leid wegen Kate. Sie ist manchmal ein bisschen hitzig und direkt.«

Sam sah Kate an, die immer noch ziemlich verlegen war. »Wenn Sie mit Ihnen zusammen ist, muss sie das wohl auch.«

 

Sharman musste über eine halbe Stunde warten, bis Rogers endlich in seine Wohnung zurückkehrte. Er hatte seinen Wagen am anderen Ende der Allee geparkt, sodass er das Haus gut im Blick hatte, ohne dass seine Bewohner ihn sehen konnten. Nachdem Rogers nach Hause gekommen war, wartete er noch ein paar Augenblicke, dann lenkte er seinen Wagen in die Einfahrt und parkte hinter Rogers’ Range Rover. Er stieg aus, ging hinüber zur Haustür und klopfte.

Roger öffnete beinahe sofort und funkelte ihn wütend an. »Hätte nicht gedacht, dass Sie sich hier noch mal blicken lassen. Sie sind kein Journalist. Ich habe bei der Zeitung angerufen.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, holte er aus und rammte seine Faust auf Sharmans Gesicht zu. Sharman wich dem Hieb aus und konterte mit einem Schlag direkt unter Rogers’ Rippenbogen, der ihm die Luft aus den Lungen trieb. Rogers ging in die Knie, hielt sich mit beiden Händen die schmerzende Stelle und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Sharman zerrte ihn am Jackenkragen hoch und schleifte ihn über den Boden hinüber ins Wohnzimmer, wo er ihn auf dem Teppich liegen ließ, während er zurückging und die Eingangstür schloss.

Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, versuchte Rogers gerade wieder auf die Beine zu kommen, indem er sich am Couchtisch hochzog. Ein knapper Tritt in die rechte Niere machte dieser Bemühung ein Ende. Rogers krachte wieder zu Boden, hielt sich den Rücken und schrie gequält auf.

Sharman setzte seinen Fuß auf den Hals des Mannes und drückte ihm die Luft ab. Einige Momente lang ließ er den bereits angeschlagenen Rogers verzweifelt nach Luft ringen. Als er der Meinung war, dass Rogers seine Lektion gelernt hatte, ließ er ein wenig locker.

»Ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen, Mr. Rogers, und es hängt ganz von Ihren Antworten ab, wie fest ich meinen Fuß auf Ihre Kehle drücke. Haben Sie verstanden?«

Er verstärkte den Druck auf Rogers’ Hals. Immer noch nach Atem ringend, versuchte Rogers vergeblich, Sharmans Fuß von sich zu schieben. Schließlich akzeptierte er seine Niederlage und signalisierte sein Einverständnis.

Sharman lächelte ihn drohend an. »Wo haben Sie die Bänder her?«

»Welche Bänder?«

Sharman verstärkte den Druck auf seinen Hals und wedelte mit der entwendeten Kassette vor seinem Gesicht herum. »Sollen wir es noch einmal versuchen?«

Rogers machte ein verzweifeltes Gesicht. »Aus dem Internet.«

»Falsche Antwort.«

Wieder drückte er zu. Die nächsten Worte presste Rogers mühsam hervor. »Wirklich! Ich gebe Ihnen die Internet-Adresse, dann können Sie es selber sehen.«

Sharman ließ ein wenig locker. »Wie viele von den Bändern haben Sie?«

»Sechs. Sie stehen alle da drüben, nehmen Sie sie mit. Ich wusste nicht, was ich da bekam. Ich fand sie auch ein bisschen heftig. Ich habe gar nicht alle angeschaut.«

Sharman schaute hinüber und sah die Bänder neben dem Videorekorder aufgereiht stehen. »Sind Sie sicher, dass das alle sind?«

Er verstärkte den Druck wieder ein wenig, nur um Rogers daran zu erinnern, wer die Kommandos gab.

»Ja, ja. Schauen Sie doch, das sind alle. Wer sind Sie überhaupt, verdammte Scheiße?«

Sharman ignorierte die Frage. Er nahm seinen Fuß von Rogers’ Hals, durchquerte das Zimmer und nahm die Kassetten an sich. Dann tastete er instinktiv mit der Hand unter dem Videoschrank entlang. Tatsächlich, dort war ein weiteres Band versteckt. Er zog es heraus und betrachtete es.

Trotz seiner Schmerzen beobachtete Rogers ihn angespannt. »Lassen Sie das da, das ist keins von denen.«

Sharman packte es zu den anderen. »Na, dann macht es Ihnen ja wohl nichts aus, wenn ich es mir anschaue, oder?«

Als er sicher war, dass er alle Bänder hatte, riss er ein Blatt aus seinem Notizbuch, holte einen Kuli aus der Tasche und warf beides neben Rogers auf den Boden. »Schreiben Sie die Adresse auf.«

Rogers gehorchte sofort. Nachdem er Sharman den Zettel zurückgereicht hatte, sackte er wieder zu Boden.

Sharman beugte sich über ihn. »Wenn irgendetwas auf diesem Zettel nicht stimmt, komme ich wieder. Verstanden?«

Rogers nickte.

»Gut. Also, dann werde ich Sie nicht wieder sehen, oder?«

Rogers schüttelte den Kopf. Sharman kehrte der am Boden liegenden Gestalt den Rücken und ging.

 

Als Sharman nach Hause zurückkehrte, beschloss er, sich die Videos sofort anzuschauen. Je eher er sie gesehen und sich vergewissert hatte, dass darauf nichts von besonderem Interesse für den Fall war, konnte er sie an Panna von der Sitte übergeben, zusammen mit Rogers’ Namen und Adresse, und den Rest ihm überlassen. Er hoffte, dass Rogers für ein paar Jahre hinter Gittern verschwinden würde. Eigentlich war er für den Abend mit Kate verabredet, aber er rief sie auf ihrem Handy an und sagte ab. Sie war nicht glücklich darüber, konnte aber damit leben. Schließlich war es gerade Sharmans Unberechenbarkeit, die sie so sehr an ihm mochte; also konnte sie sich jetzt kaum beklagen. Er machte sich einen Kaffee und schob die erste Kassette ein. Sie unterschied sich kaum von den anderen. Junge Mädchen wurden angegriffen, vergewaltigt, gefoltert und dann auf verschiedene Weise getötet. Die Bänder erinnerten Sharman an die Freddy-Krüger-Filme, nur dass hier der Horror Wirklichkeit war. Als er bei der vierten Kassette angekommen war, war ihm regelrecht schlecht. Die anderen Bänder würden vermutlich auch nichts anderes enthalten. Er stand auf, um die Maschine abzuschalten, als er plötzlich starr stehen blieb. Am Ende des Films folgte nicht wie sonst schwarzes Rauschen, sondern es erschienen Bilder von Sophie Clarke. Offensichtlich waren sie heimlich aus der Deckung von Büschen und Mauern aufgenommen worden. Einige Einstellungen zeigten sie, wie sie im Bikini durch den Pool schwamm oder sich auf einem Liegestuhl sonnte. In anderen war zu sehen, wie sie mit ihrem Mann oder mit Ward durch den Garten ging oder auch sich allein mit Gartenarbeit beschäftigte. Was ihn jedoch am meisten interessierte, waren Aufnahmen, die offenbar von einer Baumkrone vor ihrem Schlafzimmerfenster aus gemacht worden waren. Das Video zeigte, wie sie sich zuerst entkleidete – sie war wirklich sehr schön, dachte Sharman –, dann, wie ein Mann das Zimmer betrat. Er erkannte ihn sofort: Es war Ward. Das Paar begann sich zu lieben und das Liebesspiel dauerte noch an, als das Band etwa fünfzehn Minuten später endete. Es war zärtlich und doch leidenschaftlich. Sharman war überrascht und angeekelt von sich selbst, als er feststellte, dass die Bilder ihn erregten. Er spulte die anderen Bänder im Schnelldurchlauf durch, um zu sehen, ob es noch etwas Interessantes gab, doch er wurde enttäuscht. Offensichtlich hielt Rogers den Schlüssel zu diesem ganzen Fall in der Hand. Er würde ihn noch einmal aufsuchen müssen, und zwar schnell. Diesmal würde er seinem Gedächtnis etwas mehr auf die Sprünge helfen müssen.

Nachdem er sechs der Videos mit einem Vermerk für Panna im Sittendezernat hinterlegt hatte, wollte er das Band mit den Bildern von Sophie Clarke Sam zeigen. Bevor er losfuhr, rief er an, um sich zu vergewissern, dass sie auch zu Hause war. Zu seiner Überraschung lud sie ihn zum Abendessen ein. Obwohl das seinen Besuch bei Rogers verzögern würde, erschien ihm die Gelegenheit zu gut, um die Einladung auszuschlagen. Als er vor ihrem Haus parkte, ging die Außenbeleuchtung an und Sams Kater jagte aus den Schatten in eine Gruppe von Büschen auf der anderen Seite der Einfahrt. Er versuchte Shaw hervorzulocken, doch wie seine Besitzerin war er ein unabhängiges Wesen mit seinem eigenen Willen, das ihn einfach ignorierte.

Sam erschien in der Tür, bevor Sharman anklopfen konnte. Er lächelte sie herzlich an und überreichte ihr dann eine Flasche Wein, ein Video und ein liebevoll verpacktes Überraschungsgeschenk.

»Was ist denn das? Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Sie freute sich und musste an sich halten, sonst hätte sie ihm einen Kuss auf die Wange gegeben. »Kommen Sie herein, aber bilden Sie sich nicht ein, dass ich mich von Geschenken so leicht beeindrucken lasse.«

Er trat lächelnd über die Schwelle. »Wie könnte ich so etwas denken!«

Sam hatte sich sorgfältig vorbereitet. Aus den vielen Kochbüchern auf seinem Küchenregal hatte sie geschlossen, dass er gerne und gut kochte, und von einem Mann wollte sie sich nicht ausstechen lassen. Sharman aß alles auf und schien seine Freude daran zu haben, und sie verbrachten einen angenehmen Abend. Nach dem Essen nahm er die Videokassette, die er mitgebracht hatte, und schob sie in den Rekorder. Dann setzte er sich neben sie aufs Sofa.

»Das ist doch nicht wieder einer von diesen Snuff-Filmen, Stan? Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal so etwas zu sehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Schauen Sie es sich einfach an.«

Sam wandte den Blick auf den Bildschirm. Als die Bilder von Sophie Clarke erschienen, blieb ihr vor Verblüffung der Mund offen stehen. Noch sprachloser war sie, als sie Sophie beim Liebesspiel mit Ward sah. »Wo haben Sie das her?«

»Aus Rogers’ Wohnung. Es war unter dem Fernseher versteckt.«

»Was hat er gesagt, als Sie es fanden?«

»Er war ein bisschen nervös, aber gesagt hat er eigentlich nichts. Ich glaube, er hatte ein bisschen Probleme mit seinem Hals.«

»Dann werden Sie ihm also noch einen Besuch abstatten?«

Sharman nickte lächelnd. »Gleich morgen früh. Gegen ihn haben wir mittlerweile genauso viel in der Hand wie gegen Ward.«

»Dann dürfte es jetzt wohl bald rundgehen.«

Bevor er noch etwas sagen konnte, klopfte es lautstark an der Haustür. Überrascht schaute Sam auf ihre Uhr. Mitternacht war gerade vorbei. Wer konnte das sein? Sie stand auf, ging zur Tür und öffnete. Zu ihrer großen Überraschung standen ihr Adams, Meadows und mindestens ein halbes Dutzend uniformierte Beamte gegenüber. Adams sprach als Erster. »Guten Abend, Dr. Ryan. Ist Stan Sharman hier?«

Ehe sie etwas sagen konnte, stand Sharman neben ihr. »Ich bin hier. Was gibt’s?«

Adams sah ihm direkt ins Gesicht. »Stanley Sharman, ich verhafte Sie wegen Mordes an Michael John Rogers. Sie müssen nichts sagen …«

Schockiert sah Sam erst Sharman, dann Adams an. Das war lächerlich, da musste ein Irrtum vorliegen. Aber es war ernst gemeint. Adams trat in die Diele und ergriff Sharmans Arm. Sharman riss sich los, worauf sofort die Uniformierten auf ihn zutraten. Sam hielt sanft seinen anderen Arm fest.

»Lassen Sie nur, Stan, wir werden das schon klären.«

Sharman sah sie an und in diesem Moment schien aller Zorn ihn zu verlassen. Er streckte seine Hände vor und Meadows, der kein Risiko eingehen wollte, legte ihm rasch Handschellen an. Dann führte er ihn hinaus zu dem wartenden Kleinbus. Als sie aufbrachen, wandte sich Adams noch einmal an Sam. »Wir unterhalten uns noch.«

Sie wollte etwas Bissiges erwidern, doch dies schien nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. Außerdem hatte sie diese Wendung der Ereignisse einigermaßen aus der Fassung gebracht. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie in ihr Wohnzimmer zurückkehrte. Dort lag das Geschenk, das er ihr mitgebracht hatte, immer noch unausgepackt auf dem Tisch. Sie griff danach und wickelte es vorsichtig aus. Es war der Lancer-Soldat, den sie in seiner Wohnung bewundert hatte.
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Sam wusste, dass sie an diesem Abend nichts mehr ausrichten konnte. Deshalb beschloss sie, nach dem Aufräumen ins Bett zu gehen. Doch das war ein Fehler; an Schlaf war nicht zu denken. Sharmans Festnahme und die Umstände, von denen sie begleitet war, kreisten unaufhörlich in ihren Gedanken. Schließlich wurde sie es leid, beim Licht des Vollmondes, der inzwischen hoch am Himmel stand, an die Zimmerdecke zu starren, und wälzte sich aus dem Bett. Als sie auf dem Weg in die Küche durch das Wohnzimmer kam, warf sie einen Blick auf die Wanduhr. Es war halb vier; fast zu spät, um noch einmal ins Bett zu gehen. Sie machte sich einen Kaffee und ließ den völlig verdatterten Shaw frühzeitig ins Haus. Dann kehrte sie mit langsamen Schritten zurück ins Wohnzimmer, ließ sich aufs Sofa fallen und versuchte sich zu entspannen. Es gelang ihr nicht. Schließlich gingen ihr die Ideen aus. Sie zog sich an und ging ins Gewächshaus, um ein paar Spätblüher umzutopfen. Das war das Einzige, womit sie sich jetzt entspannen und gleichzeitig die Zeit vertreiben konnte.

Sie traf früh im Krankenhaus ein, aber nicht früh genug, um Fred zuvorzukommen. Er saß bereits in seinem kleinen Zimmer hinter der Leichenhalle, nippte an einem dampfenden Becher Tee und hörte Radio. Sam klopfte.

»Morgen, Fred. Haben Sie zufällig noch einen in der Kanne?«

Fred fuhr erschrocken zusammen und bekleckerte seine Hose mit Tee. Erstaunt sah er Sam an. »Dr. Ryan, so früh habe ich noch gar nicht mit Ihnen gerechnet.«

Sie nahm ein Tuch von der Spüle und wischte ihm übers Hosenbein. »Tut mir Leid, Fred, das war dumm von mir. Alles in Ordnung?«

Fred nickte ohne rechte Überzeugungskraft. »Ich komme schon klar, Dr. Ryan, machen Sie sich keine Gedanken.«

Sie schob ihn zurück auf seinen Stuhl. »Setzen Sie sich hin, ich hole den Tee.«

Sie schenkte zwei frische Becher ein. Der Tee hatte ein bisschen zu lange gezogen, aber sie hatte schon schlechteren getrunken und wusste, dass Fred seinen Tee gern stark mochte. Sie reichte ihm seinen Becher. »Schicken Sie mir die Rechnung für die Reinigung.«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Dr. Ryan, das sind nur meine alten Arbeitshosen. Die haben sowieso schon jede Menge Flecken.«

Sam schaute aufs schwarze Brett. »Viel los heute?«

Fred rieb sich begeistert die Hände. »Dieser Mord in Grantchester. Im selben Haus, wo auch Sophie Clarke ermordet wurde! Sie haben Stan Sharman deswegen verhaftet. Wer hätte das gedacht?«

Sam verzog das Gesicht. »Ich weiß, er war gerade zum Abendessen bei mir, als sie ihn holen kamen.«

Diesmal war es Fred, der das Gesicht verzog. »Tut mir Leid, Dr. Ryan, das wusste ich nicht. Aber das erklärt zumindest eines …«

»Und zwar?«

»Warum Dr. Stuart die Obduktion macht.«

Obwohl Sam fand, dass das eigentlich ihre Sache sein sollte, war sie nicht überrascht. »War er am Tatort?«

»Auf ausdrückliche Bitte von Superintendent Adams.«

Welche Überraschung, dachte sie sarkastisch. »Seinen ersten Bericht hat er vermutlich noch nicht fertig, oder?«

Fred stand auf und schickte sich an, durch die Leichenhalle zum Büro hinüberzugehen. »Ich schaue mal nach. Bleiben Sie lieber hier, Doktor. Ist ja nicht nötig, dass wir beide beim Klauen erwischt werden.«

Sie gehorchte und wartete. Während sie an dem kaum trinkbaren Tee nippte, überlegte sie, welche Folgen die letzten achtundvierzig Stunden wohl nach sich ziehen würden. Fred brauchte länger, als sie erwartet hatte, aber schließlich kehrte er mit Trevor Stuarts Bericht in der Hand ins Büro zurück. »Bitte sehr, Dr. Ryan.«

Sie riss ihm die Akte ohne ein Wort des Dankes aus der Hand und schlug sie auf, begierig, den Inhalt zu überfliegen. »Ich beeile mich, Fred.«

Er durchquerte das Zimmer und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Tee. »Lassen Sie sich Zeit, Doktor, ich habe ihn fotokopiert.«

Sam lächelte ihn an. Sie hätte es wissen müssen.

Der Report enthielt nichts Außergewöhnliches. Mrs. Waddam, die das offenbar allmählich hobbymäßig betrieb, hatte die Leiche abends um zehn nach sieben entdeckt, als sie vorbeikam, um das Haus für den Abend abzuschließen. John Clarke war in London. Ihr Mann informierte die Polizei, die um bla, bla, bla … Der Bericht enthielt die üblichen Informationen. Todesursache waren schwere Kopfverletzungen, verursacht durch einen unbekannten stumpfen Gegenstand. Stuart schloss ein paar Spekulationen an. Die ovale Form der Verletzungen brachte ihn zu der Vermutung, dass es sich um einen Baseballschläger oder etwas Ähnliches gehandelt haben könnte. Damit kam Stan nicht in Frage, dachte sie. Wäre er es gewesen, so hätte er keinen Schläger benutzt, sondern seine Fäuste. Sie waren sein ganzer Stolz. Sie las weiter. Es gab weitere auf einen Kampf hindeutende oberflächliche Verletzungen an Händen, Rücken, Hals und Beinen. Den Todeszeitpunkt hatte Stuart, mit einiger Arroganz, wie Sam fand, auf fünfzehn Uhr geschätzt. Ganz sicher, dass es nicht drei Minuten nach drei war?, dachte sie sarkastisch. Der Rest des Berichts war Routine. Zimmertemperatur, Colin Flannerys erste Bestandsaufnahme, einschließlich einer Skizze der Blutspritzer, einer Beschreibung des Tatorts sowie Fotos vom Tatort und von der Leiche, die auf der Kopie noch erstaunlich gut zu erkennen waren. Selbst in Schwarzweiß sah Rogers übel zugerichtet aus. Sam blickte auf zu Fred. »Wann ist die Obduktion?«

»Um zehn.«

»Werden Sie assistieren?«

Er nickte. »Auf besondere Anfrage, und, ja, ich werde Sie anrufen und Ihnen alles Wissenswerte erzählen, sobald es vorbei ist.«

Wie üblich war Fred ihr schon ein paar Schritte voraus. »Danke, Fred. Wissen Sie, Stan Sharman ist ein Freund von mir und ich bin mir verdammt sicher, dass er es nicht war.«

Er stellte seinen Becher ab und setzte sich neben Sam. »Ich hätte Ihnen den Bericht auch gegeben, wenn Sie nicht so sicher wären.«

Nachdem Fred einen zweiten Tee gebraut hatte, der diesmal sogar schmeckte, ging Sam hinauf zu Trevor Stuarts Büro, um zu sehen, ob er schon an der Arbeit war. Sie hatte Glück. Auch er war frühzeitig gekommen, um sich auf das Tagesprogramm vorzubereiten. Nach einem kurzen Klopfen trat sie in sein Büro. Stuart saß am Schreibtisch und brütete über irgendwelchen Notizen.

»Morgen, Trevor.«

Stuart blickte auf und setzte seine Brille ab. »Morgen, Sam. Gut, dass du kommst.«

Sie ging auf ihn zu. »Spar dir die Mühe, mich kommen zu lassen, Trevor. Allmählich hörst du dich fast wie ein Schuldirektor an.«

Er stand auf und ging hinüber zu der Kaffeemaschine am anderen Ende des Büros. »Und wessen Schuld ist das? Kaffee?«

Sie setzte sich auf sein elegantes Sofa. »Ja, vielen Dank. Ich nehme an, du beziehst dich auf gestern Abend?«

Stuart schenkte den Kaffee aus. »Unter anderem.« Er brachte ihr eine Tasse und setzte sich ans andere Ende des Sofas. »Wo soll ich anfangen?«

Sie hob eine Augenbraue und machte sich auf etwas gefasst. »Entschuldige das Klischee, aber wie wär’s mit dem Anfang?«

»Okay. Was zum Teufel hatte ein Mordverdächtiger gestern Abend in deinem Haus zu suchen?«

Sam zwang sich, ruhig zu bleiben. »Er war kein Mordverdächtiger, als er kam. Erst, als er ging.«

Ihre Einstellung war ihm ein Dorn im Auge, aber er ging nicht darauf ein. »Ich habe dir gesagt, dass Sharman ein übler Bursche ist und dass du dich von ihm fern halten solltest.«

»Mit wem ich umgehe und mit wem nicht, ist wohl kaum deine Angelegenheit, Trevor. Du bist mein Chef, nicht mein Vater.«

»Und als dein Chef bin ich verpflichtet, dich darauf hinzuweisen, dass aufgrund deiner Tätigkeit dein Verhalten von öffentlichem Interesse ist. Wir sind vor kurzem schon einmal in die Zeitungen geraten. Das wollen wir doch nicht noch einmal, oder?«

Sam spürte, wie ihr Widerwille gegen Stuarts Haltung zunahm. »Ich konnte nichts für die anzüglichen Bilder in der Zeitung, außer dass ich in meinem eigenen Haus die Tür geöffnet habe. Stan Sharman ist keiner Straftat überführt worden und ich habe starke Zweifel daran, dass das je geschehen wird.«

»Superintendent Adams ist da anderer Meinung«, warf Stuart ein.

»Und wie wir wissen, kann er sich angesichts der Wahrscheinlichkeit, dass er der nächste Deputy Chief Constable sein wird, unmöglich irren.«

Stuart stand auf und begann auf und ab zu gehen, was immer ein schlechtes Zeichen war. »Er ist der ranghöchste Beamte in der Ermittlung. Seine Stimme hat einiges Gewicht.«

»Was noch nicht bedeutet, dass er Recht hat, oder?«

»Aber auch nicht, dass er Unrecht hat.«

Sam fand, dass sich das Gespräch im Kreis drehte, und versuchte das Thema zu wechseln. »Bist du inzwischen dazu gekommen, die zweite Obduktion an dem Mädchen durchzuführen?«

Stuart trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Ja.«

Sie merkte ihm an, dass es ein Problem gab. »Und?«

»Ich fürchte, ich stimme nicht mit deinem Befund überein.«

Ihr Geduldsfaden wurde immer dünner. »Welchem Befund? Dass sie ein Mädchen war oder dass sie ermordet wurde?«

»Dass sie ermordet wurde.«

Sie stand abrupt auf. Ihr Gesicht rötete sich. »Und woher stammt deiner Meinung nach die Kerbe in ihrer Rippe?«

»Ratten. Ich sehe keinen Unterschied zwischen der Kerbe, um die du so ein Gewese machst, und den anderen Kerben und Vertiefungen an der Leiche.«

Sam griff nach ihrer Tasche und für einen Moment dachte Stuart, sie würde ihn damit schlagen.

»Ist das deine Meinung, Trevor, oder die deines neuen Freundes Tom Adams? Du hast dich endgültig verkauft, oder?«

»Das war überflüssig. Hör mal, du solltest eigentlich im Urlaub sein. Warum bleibst du nicht zu Hause und kommst nächste Woche wieder? Dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«

Sie funkelte ihn wütend an und wandte sich dann zur Tür. »Keine Sorge, ich komme überhaupt nicht wieder, Trevor. Ich kündige.«

Damit riss sie die Tür auf und stürmte hinaus. Stuart sah ihr verdattert hinterher.

 

Mr. Morris Quick war als der beste Anwalt in Cambridgeshire bekannt, weshalb Polizisten ihn gerne in Anspruch nahmen, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten. Sam musste nicht erst gesagt bekommen, dass er der Erste sein würde, den Stan Sharman nach seiner Verhaftung kontaktierte. Bei aller Verachtung, die Stan für Anwälte empfand, war sein Selbsterhaltungstrieb doch noch stärker. Wenigstens ging Quick auf Sams Bitte ein, ihn zu Sharman begleiten zu dürfen. Stan hatte ihm bereits einiges über ihre Beziehung gesagt und das Übrige erzählte ihm Sam. Als sie ankamen, führte man sie in das Sprechzimmer Nummer vier, wo sich ein ziemlich verwahrlost aussehender Sharman erhob, um sie zu begrüßen. Er schien überrascht und erfreut, Sam hier zu sehen.

»Sam, nette Überraschung.«

Sie ging auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. Am liebsten hätte sie ihn umarmt und ihm gesagt, es würde alles wieder gut werden, aber das erschien ihr unpassend.

Quick sah den hoch gewachsenen Constable an, der in der Ecke des Zimmers stand. »Ich würde mich gern allein mit meinem Klienten unterhalten.«

Als der Constable zögerte, setzte Quick sofort nach. »Ich wäre äußerst ungehalten, Constable, wenn ich mich gezwungen sähe, Sie ein zweites Mal darum zu bitten.«

Diesmal schien sein nachdrückliches Auftreten überzeugender zu wirken und der bullige junge Beamte ließ sie sofort allein. Quick sah seinen Klienten an.

»Nun, Stan, das ist ja ein schönes Durcheinander. Was ist los?«

Sharman winkte ab. »Adams schreit mal wieder auf dem falschen Bein Juchhu.«

»Das sieht er aber anders, sonst wären Sie nicht hier.«

Sharman biss sich auf die Lippe. Quick hatte Recht, auch wenn es ihm nicht gefiel.

»Haben Sie Rogers aufgesucht, kurz bevor er ermordet wurde?«

»Ich war am selben Tag bei ihm. Ob es kurz vorher war, weiß ich nicht.«

Quick schaute in seine Unterlagen. »Nach Einschätzung von Dr. Stuart wurde er gegen fünfzehn Uhr getötet. Wann waren Sie bei ihm?«

Sharman überlegte. »Gegen zwei. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«

»Und wie lange waren Sie mit ihm zusammen?«

Er dachte wieder angestrengt nach. »Höchstens eine halbe Stunde.«

»Warum haben Sie ihn aufgesucht?«

Sharman sah Sam Hilfe suchend an. Sie zuckte die Achseln.

»Ich habe in dem Mordfall Clarke ermittelt.«

Quick sah ihn verdutzt an. »Ich dachte, von dem Fall seien Sie entbunden worden?«

Sharman wusste nicht genau, wie viel er dem Anwalt anvertrauen sollte. Er gehörte nicht zu den Leuten, die zu anderen leicht Vertrauen fassen. »Ich habe sozusagen ein bisschen Heimarbeit gemacht.«

»Dumm von Ihnen. Ich nehme an, es geht dabei mehr um Ihre Fehde mit Adams als um Ihr ausgeprägtes Streben nach Gerechtigkeit.«

Sharman war beeindruckt. »Ein bisschen von beidem.«

»Wie soll das funktionieren?«

»Ich kriege ein Ergebnis und er steht da wie ein Trottel.«

Quick lehnte sich zurück. »Im Moment hat er ein Ergebnis und Sie stehen da wie ein Trottel.«

Sharman verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Quick hatte die unangenehme Gewohnheit, immer Recht zu haben.

 

Nach einer Stunde hatte der Anwalt Sharman so ziemlich jede Frage gestellt, die man sich denken konnte, und dazu noch einige, auf die Sharman nie gekommen wäre. Quick hatte ihn sogar dazu gebracht, zuzugeben, dass er Rogers geschlagen hatte, was er sich nie hätte träumen lassen, egal, wer ihn danach fragte. Sharman war sogar so beeindruckt davon, wie Quick ihn durch die Mangel gedreht hatte, dass er insgeheim spekulierte, ob aus dem Anwalt nicht ein großartiger Polizist hätte werden können. Andererseits verdiente Quick dreimal so viel wie er und dafür musste er sich noch nicht einmal die Hände schmutzig machen. Es lag also auf der Hand, wer von ihnen die besseren Entscheidungen im Leben getroffen hatte.

Während Quick seine Unterlagen einpackte, blickte er hinüber zu Sam. »Möchten Sie beide noch ein paar Minuten haben, um Ihre Strategie zu planen?«

Beide nickten, während Quick seinen Aktenkoffer zuschnappen ließ.

»Ich kann Ihnen nur ein paar Minuten verschaffen, also beeilen Sie sich.«

Sobald Quick das Zimmer verlassen hatte, fing Sharman an. »Hören Sie, Sie sind jetzt auf sich allein gestellt, Sam. Seien Sie also verdammt vorsichtig. In dieser Sache stecken ein paar ziemlich raue Burschen drin. Am liebsten würde ich Ihnen sagen, Sie sollen sich aus der Ermittlung raushalten, aber da Sie jetzt meine einzige Hoffnung sind, kann ich das nicht.«

»Was soll ich tun?«

»Suchen Sie Detective Sergeant Bill Hemming in King’s Lynn auf. Sehen Sie zu, was Sie über Spade erfahren können. Versuchen Sie herauszufinden, wo er ist. Er ist mit Sicherheit der Schlüssel zu dem Mord an dem Mädchen.«

Sam machte sich mehr Gedanken über Sharmans gegenwärtige Lage. »Was ist mit Ihnen?«

»Das wird sich von allein klären. Außer der Tatsache, dass ich bei ihm war, kurz bevor er starb, haben sie nichts gegen mich in der Hand. Keine gerichtsmedizinischen Beweise, kein Augenzeuge und ein Geständnis kriegen sie ganz bestimmt nicht.«

Sie überlegte einen Augenblick. »Woher zum Teufel wussten sie dann, dass Sie da waren, und vor allem, wo sie Sie finden würden?«

»Ein anonymer Tipp, wie es scheint.«

Sam lachte freudlos. »Schon wieder. Die Leute in Grantchester verbringen offenbar ihre ganze Zeit hinter dem Vorhang, denen entgeht nichts.«

Er richtete sich auf und sah sie an. »Ich glaube, die Sache ist etwas ernster. Wer immer dahinter steckt, wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Rogers ist tot und ich sitze im Bau. Nicht schlecht für einen Tag Arbeit.«

Sie seufzte. »Sind Sie sicher, dass Sie zurechtkommen?«

Er nickte. »Ja, ich komme schon klar. Ich hoffe nur, dass Adams beschließt, mich selbst zu vernehmen. Dann kann ich mir wenigstens den Spaß machen, ihn in seine eigenen Widersprüche zu verwickeln. Fahren Sie nur nach King’s Lynn und finden Sie Spade.«

»Kein Problem.«

Die Tür ging auf und der hünenhafte Polizist, den Quick vorher aus dem Zimmer geschickt hatte, kam herein, um Sharman in seine Zelle zurückzubringen. Als sie schon im Korridor waren, drehte Sharman sich noch einmal um. »Sam, sagen Sie bitte Kate, was passiert ist. Können Sie sich um sie kümmern? Wenn die Zuhälter spitzkriegen, dass ich hier festsitze, werden sie ihr auf die Pelle rücken.«

»Keine Sorge, Stan, ich kümmere mich darum.«

Er warf ihr einen letzten dankbaren Blick zu, bevor er unsanft in seine Zelle gestoßen wurde. Als sich Sam zum Gehen wandte, stand plötzlich Adams vor ihr. »Kann ich Sie einen Moment sprechen, Dr. Ryan?«

Quick bot an, sie zu begleiten, doch Sam fühlte sich Adams durchaus gewachsen und lehnte ab. Sie folgte ihm durch das Labyrinth von Fluren, aus denen das Polizeihauptquartier bestand, zu seinem Büro. Als sie ankamen, drehte er sich zu ihr um. »Kaffee?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich bleibe nicht lange.«

Adams verzog verächtlich das Gesicht. »Okay. Was hat Sharman gestern bei dir zu Hause getrieben?«

Sie ärgerte sich über die Frage. »Er hat’s mit mir getrieben, wenn du es unbedingt wissen willst.«

Es war eine Lüge, aber sie wollte es ihm heimzahlen, wie er sie mit der Neuigkeit von Rebeccas Schwangerschaft überfallen hatte.

Adams gab sich keine Mühe, seinen Zorn zu verbergen. »Du blöde Ziege! Na, ich hoffe nur, er hatte ein Gummi an, denn wenn er’s nicht mit dir treibt, dann treibt er’s mit irgendeiner Hure!«

Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen, dachte sie zufrieden. »Du hast mich jahrelang dazu gebracht, mich wie ein Flittchen zu fühlen. Warum sollte ich mich dann nicht wie ein Flittchen benutzen lassen?«

Er machte einen Schritt auf sie zu und für einen Moment dachte sie, er würde sie schlagen. Sie wich zurück und hielt die Hände vors Gesicht, um sich zu schützen. Der Anblick bremste ihn und er gewann seine Beherrschung zurück.

»Wann kam er bei dir an?«

Sie ließ die Arme sinken und starrte ihn an. Nach diesem Verhalten wollte sie nur noch auf dem Absatz kehrtmachen und aus dem Zimmer stürmen, doch sie beschloss zu bleiben. Irgendwann würde sie ja doch seine Fragen beantworten müssen; warum also nicht jetzt?

»Ich habe dich gefragt, wann Sharman gestern Abend bei dir aufgetaucht ist!«

»Irgendwann nach neun.«

»Hattest du den Eindruck, dass es ihm gut ging?«

»Es schien alles in Ordnung zu sein. Er hat kein Geständnis abgelegt, war nicht mit Blut bespritzt und hatte keine Hautfetzen unter den Fingernägeln.«

Adams ignorierte ihren Sarkasmus und fragte weiter. »Hat er dir irgendetwas über die Ereignisse des Tages erzählt?«

Sie verneinte. »Nein, nichts.«

»Und worüber habt ihr euch unterhalten?«

Sie überlegte eine Weile. »Über das siebzehnte Lancer-Regiment und seine Rolle beim Angriff der Leichten Brigade.«

Adams sah sie aufgebracht an. »Für eine intelligente Frau kannst du wirklich eine ziemliche Idiotin sein, wenn du es darauf anlegst.«

Lange würde sie seine Gegenwart im gleichen Raum nicht ertragen können. »Wenn du noch mehr Informationen willst, rede mit Mr. Quick. Er wird sicher gern behilflich sein.«

»Ich brauche eine Aussage von dir.«

»Die kannst du haben. Sag mir nur, wann.«

Damit machte Sam kehrt und marschierte hinaus, ohne sich umzuschauen, obwohl Adams ihr mehrmals nachrief.

Sam hastete ins Freie und ging zu ihrem Wagen, den sie in einer kleinen Seitengasse hinter der Polizeistation abgestellt hatte. Als sie sie erreichte, sah sie zu ihrer Überraschung Kate an der Motorhaube lehnen.

Obwohl sie wusste, dass Kate eine Prostituierte war, konnte sie auch sehen, was Sharman an ihr fand. Sie war wirklich sehr schön. Langes, naturschwarzes Haar umrahmte ein ovales Gesicht mit hellbraunem Teint und ihre Augenfarbe war das dunkelste Braun, das Sam je gesehen hatte. Sie wirkte fast wie eine Spanierin. Auch ihre Kleidung war makellos: ein dreiviertellanges hellrosa Kleid, dazu sehr schicke italienische Schuhe mit hohem Absatz und schwerer Silberschmuck. Ihr Outfit sah klassisch und teuer aus, ganz anders, als sie es von einer Frau wie ihr erwartet hätte. Woher wusste Kate überhaupt, wo sie war? Und woran hatte sie ihr Auto erkannt?

»Kate. Was machen Sie denn hier?«

Kate richtete sich auf. Sie war ein ganzes Stück größer als Sam.

»Ich wollte versuchen, Stan zu helfen, wenn ich kann.«

Sam lächelte sie an. Woher hatte sie das so schnell erfahren? »Wie wollten Sie das den anstellen?«

Kate zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich dachte, Sie hätten vielleicht ein paar Ideen.«

»Noch nicht. Wenn Sie sich an Mr. Quick wenden, kann er Ihnen vielleicht einen Besuchstermin verschaffen.«

»Ich will nicht da hineingehen und ihn besuchen. Von diesen verdammten Zellen habe ich für mein Leben lang genug gesehen. Ich will ihn wieder hier draußen bei mir haben.«

Sam wurde bewusst, dass sie Kate mochte. »Ich arbeite gerade daran. Ich glaube nicht, dass er lange da drinnen bleiben wird. Woran haben Sie eigentlich mein Auto erkannt?«

»Es stand neulich vor Stans Wohnung.«

»So wie Dutzende andere.«

»Ihres war das Einzige, das ich nicht kannte, und es war ein bisschen zu schick für die Gegend. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Und woher wussten Sie überhaupt, wo Sie mich finden?«

Kate legte einen Finger an ihre Nase. »Das wäre indiskret.«

Offensichtlich war Sharman nicht der einzige Polizist, den Kate kannte. Sie öffnete die Beifahrertür. »Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«

Kate nickte. »Zu einem Hotel.«

»Treffen Sie einen Mann?«

»Hoffentlich nicht. Jetzt, wo Stan sitzt, sind mir die Luden auf den Fersen. Ich mache mich lieber für eine Weile rar. Zumindest so lange, bis Stan wieder draußen ist.«

»Und wenn er nicht rauskommt?«

Kate winkte ab. »Neue Stadt, neues Leben. Auf ihn warten. Ich habe genug auf der hohen Kante, um eine Weile zu überleben. Vielleicht mache ich ein Blumengeschäft auf.«

Die Worte »auf ihn warten« überraschten Sam. Sie hatte geglaubt, die Beziehung zwischen den beiden sei rein sexuell und völlig einseitig. Offenbar hatte sie sich geirrt. Ob Sharman wusste, was Kate für ihn empfand? Wenn ja, hatte er es eisern für sich behalten.

»Wo soll es denn hingehen?«

»Ins Garden House Hotel, bitte.«

Sam verstaute Kates Gepäck, das hinter dem Wagen stand, im Kofferraum, und sie brachen auf.

Kate und ihre Beziehung zu Sharman faszinierten Sam. Sie ertappte sich sogar bei so etwas wie Eifersucht. »Wie lange sind Sie und Stan schon zusammen?«

»Zwei Jahre, mit Unterbrechungen. Wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Wo haben Sie sich kennen gelernt?«

Kate lachte. »Er hat mich mal eingelocht, als er noch bei der Sitte war. Danach kamen wir prima miteinander aus. Wer hätte gedacht, dass ich mal mit einem Bullen ausgehen würde?«

Sam empfand immer mehr Sympathie für Kate. Bislang hatte sie sich nie vorstellen können, eine Prostituierte zu mögen, aber jetzt schämte sie sich dafür.

»Hätten Sie nicht Lust, bei mir zu wohnen, solange Stan hinter Gittern ist? Da wären Sie sicherer als in jedem Hotel und Stan könnte sie leichter ausfindig machen.«

Kate war überrascht und erfreut. Sie setzte einen kultivierten Akzent auf. »Sind Sie sicher? Das wäre wunderbar.«

Die Wahrheit war, dass Sam sich einsam fühlte und dachte, dass es sehr nett sein würde, Kate für eine Weile bei sich zu haben.

»Aber keine Heimarbeit mitbringen.«

Kate schien über die Bemerkung verärgert zu sein, aber als sie das breite Grinsen auf Sams Gesicht sah, fing sie an zu lachen.

 

Nachdem Sam Kate bei sich zu Hause abgesetzt und mit Shaw bekannt gemacht hatte, ließ sie sie allein, damit sie sich einrichten konnte, während sie zurück nach Cambridge fuhr, um Dr. Andy Herman aufzusuchen. Herman hatte seine Praxis gleich hinter der Round Church und dem Gebäude der Cambridge Union Society. Die Lage war günstig, nahe bei den Colleges und direkt gegenüber von einem großen Parkplatz. Die Praxis war modern und wohnlich eingerichtet. Offensichtlich waren die Bilder und Farben auf ihre beruhigende Wirkung hin ausgesucht worden. Das Einzige, was noch fehlte, dachte Sam, war ein bisschen Fahrstuhlmusik. Als sie eintrat, wurde sie von einer hübschen jungen Frau von Mitte zwanzig empfangen. Sie sah Sam mit ihren klaren blauen Augen an und lächelte so charmant, dass Sam keinen Zweifel hatte, warum sie von Andy eingestellt worden war.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Sam hörte einen leichten Akzent heraus. Schwedisch? Andy schien seine Fantasien voll auszuleben. »Ich bin mit Dr. Herman verabredet. Dr. Ryan aus dem Park Hospital.«

»Ah ja, er erwartet Sie.«

Sie drückte auf eine Taste an ihrer Gegensprechanlage, beugte sich hinab und sprach hinein. Sam bekam einen tiefen Einblick in ihren weißen Laborkittel. Sie hatte keinen BH an. Was sie wohl sonst noch alles nicht anhatte? Andys Stimme antwortete sofort. »Schicken Sie sie bitte herein.«

Die junge Frau deutete auf die Tür. »Bitte gehen Sie durch.«

Sam tat es und trat nach einem leichten Klopfen an die Tür ein. Herman war bereits auf den Beinen und machte Kaffee. Er war versessen auf Kaffee. Instantkaffee würde er nie anrühren. Er kaufte nur bei einem Mann auf dem Markt, der sich auf Kaffee und Tee spezialisiert hatte und eine wunderbare internationale Auswahl hatte.

»Ich habe eine neue kubanische Mischung, die du unbedingt probieren musst. Setz dich.«

Sam machte es sich auf einem Sessel bequem, während Herman zwei Becher einschenkte.

»Deine neue Rezeptionistin macht einen sehr netten Eindruck. Ganz anders als Betty.«

Herman lachte. »Ein bisschen. Betty war großartig auf ihre Weise, aber für eine Privatpraxis braucht man jemanden mit etwas mehr Sexappeal, wenn du verstehst, was ich meine.«

Sie verstand ihn nur zu gut. Wie die meisten Männer in seinem Alter hatte Andy gerade seine Midlife-Crisis.

»Sie ist Holländerin.« Da hatte Sam wohl falsch gelegen. »Ich habe sie vor ungefähr einem Monat direkt aus einer der Sprachschulen aufgelesen. Sie ist sehr gut.«

Die Ausdrücke »aufgelesen« und »sehr gut« erschienen Sam sehr passend gewählt.

Er brachte die Kaffeebecher und stellte sie auf dem Tisch ab. »Nun, Sam, ist dein Besuch privater oder beruflicher Natur?«

Sie nippte an ihrem Kaffee. Er war köstlich. »Weder noch. Ich brauche Informationen über eine deiner Patientinnen.«

Herman verzog besorgt das Gesicht. »Unmöglich, Sam. Das solltest du doch wissen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Versteh mich nicht falsch. Ich will keine Einzelheiten wissen, ich brauche nur einen allgemeinen Eindruck. Verstehst du?«

Er war sich nicht ganz sicher. »Welche Patientin?«

Sie atmete tief durch. »Sophie Clarke.«

Er setzte seinen Becher ab. »Ich kann dir nur das sagen, was ich der Polizei gesagt habe. Die Unterlagen sind vertraulich und ich bin verpflichtet, über ihren Inhalt Stillschweigen zu wahren. Das weißt du, Sam.«

Nach einem weiteren Schluck von dem exzellenten Kaffee stellte Sam ihren Becher neben seinem ab. »Ich bin nicht die Polizei, Andy, und ich will nicht in ihre Akte schauen. Ich will dir nur ein paar allgemeine Fragen stellen, um ein Gefühl für die Frau zu bekommen.«

Herman überlegte einen Moment. »Du wolltest schon immer mehr über die Menschen in Erfahrung bringen, als ihre Leichen dir verraten konnten, nicht wahr, Sam?«

Sie schenkte ihm ein Lächeln. Er hatte schon seit längerem ein Auge auf sie geworfen und jetzt war der Zeitpunkt, daraus Kapital zu schlagen.

»Okay, schieß los, aber ich kann dir nicht garantieren, dass ich auf alles antworte. Und das ganze Gespräch ist natürlich streng vertraulich.«

»Seit wann war Sophie Clarke deine Patientin?«

»Seit etwa einem Jahr.«

»Warum?«

Er dachte über die Frage nach. Er wollte sie beantworten, aber ohne zu viele Einzelheiten preiszugeben. »Vor allem wegen Depressionen.«

»Worüber war sie denn deprimiert? Sie hatte doch alles, was sie sich nur wünschen konnte. Einen berühmten, einflussreichen Mann. Einen luxuriösen Jet-Set-Lebensstil. Was wollte sie denn noch mehr?«

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, aber sie war nicht glücklich.«

Geld ist nicht alles, dachte Sam. »Lag es an ihrem Mann? Dass er älter ist als sie?«

Herman schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht, mit ihm schien sie durchaus glücklich zu sein. Es kommt nicht nur aufs Alter an, weißt du.«

Da spricht ein Mann, der eine Krise durchmacht, dachte sie.

»Clarke war reich, erfolgreich und mächtig. Das können sehr attraktive Eigenschaften sein.«

Er hatte natürlich Recht, aber sie fragte sich, ob er als Fachmann sprach oder aus persönlicher Erfahrung. »Was war es denn dann?«

»Ich bin nie richtig dahinter gekommen. Sie war keine Frau, die leicht aus sich herausging. Sie hielt viele Dinge zurück, weil sie geradezu Angst davor hatte, darüber zu sprechen.«

Sam stürzte sich auf das entscheidende Wort. »Angst?«

Er nickte. »Ja, Angst spielte zweifellos eine Rolle. Irgendetwas oder irgendjemand setzte ihr ziemlich zu.«

Sie sah ihn gebannt an. »Hast du eine Ahnung, wer?«

»Nicht die geringste. Ich habe sie danach gefragt und auf versteckte Hinweise gehorcht. Aber sie wollte nie etwas sagen.« Er dachte einen Moment lang über seine letzten Worte nach. »Das heißt, nie ist nicht ganz richtig. Wir hatten einen Termin für den Tag, nachdem sie ermordet wurde. An diesem Tag wollte sie mir etwas Wichtiges sagen. Vielleicht hatte sie sich also doch dazu durchgerungen, sich zu öffnen.«

»Dann werden wir es also nie erfahren?« Enttäuschung überkam sie.

»Leider nein«, bestätigte er.

»Hat sie dir je von eine Affäre erzählt, die sie hatte?«

»Nein. Warum, hatte sie denn eine?«

»Mit Ward.«

»Dem Mann, der sie umgebracht haben soll?«

Sie nickte.

»Sie hat nie ein Wort davon gesagt. Aber wie gesagt, mein größtes Problem mit ihr war es, sie dazu zu bringen, mir überhaupt irgendetwas von ihrem Leben zu erzählen.«

»Hast du je mit ihr über Sex gesprochen?«

»Gelegentlich.«

»Hatte sie irgendwelche ungewöhnlichen Vorlieben?«

Herman sah sie verdutzt an. »Zum Beispiel?«

»Keine Ahnung. Fesseln, Leder, Handschellen. Mickymaus-Masken. Du weißt schon, was ich meine.«

Er schüttelte wieder den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Sie mochte Sex, das war klar, aber ich hatte den Eindruck, dass ihr Sexleben nicht besonders außergewöhnlich war.«

Sam hatte alle wichtigen Fragen gestellt. Sie stand auf. »Danke, Andy.«

Er erhob sich ebenfalls. »Tja, ich weiß nicht, ob ich dir eine Hilfe sein konnte, aber wenn es etwas genützt hat, freut es mich.«

»Das hat es, danke noch mal.« Sie überlegte einen Moment und stellte ihm dann eine letzte Frage. »Fandest du Sophie Clarke attraktiv?«

Bevor er antwortete, überlegte Herman einen Moment, ob das eine Fangfrage war. »Ja, das fand ich. Aber mehr steckt nicht dahinter, Sam. Das glaubst du mir doch?«

Sie schenkte ihm wieder ein Lächeln. »Natürlich. Ich wollte nur herausfinden, wie andere Männer sie sahen, das ist alles.«

Das war natürlich nicht alles. Sie wollte wissen, ob Herman es je bei ihr versucht oder sogar eine Affäre mit ihr gehabt hatte. Trotz aller Berufsethik kam es immer wieder vor, dass Therapeuten sich mit ihren Patientinnen einließen.

»Nach diesem Gespräch nehme ich an, dass du Ward nicht für den Mörder hältst?«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass er es nicht war.«

Er lächelte. Wenn Sam so etwas sagte, dann hatte sie vermutlich Recht. »Wenn du den wirklichen Mörder findest, sag mir Bescheid. Ich würde mich zu gern mit ihm unterhalten.«

Es war eine bizarre Bitte, aber Sam verstand sie.

 

Sam wusste, dass ihr nächster Weg sie zu Detective Sergeant Flemming führen würde, um alles, was es an Informationen über Spade und seine Aktivitäten gab, in Erfahrung zu bringen. Vorher fuhr sie zurück nach Hause, um sich umzuziehen und ein paar Übernachtungssachen einzupacken. Sie rechnete nicht damit, länger als zwei Tage dort zu bleiben, aber man konnte nie wissen. Falls es länger dauerte, konnte sie immer noch ein paar Sachen kaufen. Sie ging durch die Hintertür hinein und rief nach Kate, die sich hoffentlich inzwischen eingerichtet haben würde.

Kate antwortete sofort. »Hier drinnen, Dr. Ryan!«

Sam ging durch zum Wohnzimmer und fand Kate nackt auf dem Sofa liegend. Hudd saß ihr gegenüber im Sessel, den Zeichenblock in der Hand, und zeichnete sie. Er drehte sich um und begrüßte sie.

»Sam, schön, Sie zu sehen. Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr wieder.«

Der Anblick der nackten Kate auf ihrem Sofa nahm Sam für einen Moment den Wind aus den Segeln und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Schließlich beschloss sie, kein Aufhebens zu machen, und trat hinter Hudd, um die Zeichnung zu betrachten. Sie war hervorragend. Sie sah zu Kate hinüber, dann wieder auf das Blatt. Kate war wirklich eine schöne Frau und sie konnte verstehen, warum Sharman so begeistert von ihr war.

»Wie sieht es aus? Er will es mir nicht zeigen, bevor es fertig ist.«

Sam war amüsiert über ihre Besorgnis. »Es sieht Ihnen sehr ähnlich.«

Das reichte Kate nicht. »Ist das gut oder schlecht?«

»Gut. Sie sind sehr schön.«

Kate lächelte geschmeichelt.

Sam wandte sich an Hudd. »Was machen Sie hier eigentlich, außer Kate zu zeichnen?«

Hudd arbeitete weiter, während er sprach. »Ich habe gehört, der Polizist, mit dem Sie bei mir waren, sei wegen Mordes verhaftet worden. Da wollte ich gern herausfinden, was dahinter steckt.«

Sam schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Die haben den falschen Mann verhaftet, das ist alles.«

Hudd war offenkundig noch nicht überzeugt. »Glauben Sie, er könnte derjenige gewesen sein, der die Büste zerstört hat?«

»Nein.«

Kate sprang plötzlich vom Sofa hoch und stürmte auf Hudd los. »Stan Sharman würde keiner Fliege etwas zuleide tun.« Sie hielt einen Moment inne. »Na ja, zumindest würde er niemanden töten. Wenn Sie nichts Gutes über ihn zu sagen haben, warum halten Sie dann nicht einfach die Klappe?«

Hudd war bestürzt über Kates plötzlichen Ausbruch.

»Kate ist Stans Freundin«, erklärte Sam ihm.

Er sah hinauf in Kates zornrotes Gesicht. »Tut mir Leid, ich wollte nicht –«

»Was? Ausfällig werden?«, schnitt Kate ihm das Wort ab.

Hudd sah hinunter auf seine Zeichnung, brachte ein paar letzte Striche an und reichte sie Kate. Der Moment war schlecht gewählt. Ohne es auch nur anzuschauen, riss sie das Blatt entzwei, warf ihm die Fetzen an den Kopf, griff nach ihren Kleidern und rannte nach oben.

Sam ging in die Küche, gefolgt von Hudd. »Kaffee? Ach nein, Sie trinken ja kein Gift. Wasser?«, fragte sie ihn.

Er nickte. »Ja, bitte.«

Sam griff nach einem Glas. »Ich habe nur Leitungswasser. Ist das okay?«

»Vollkommen. Ich wollte ihr nicht zu nahe treten.«

Sam füllte sein Glas und gab es ihm. »Das haben Sie auch nicht. Sie ist nur im Moment ein bisschen empfindlich.«

Hudd nahm das Glas und trank einen Schluck. »Ist sie nicht ein bisschen jung für Ihren Freund?«

Sie zuckte die Achseln. »Was hat das Alter damit zu tun? Es geht um Gefühle.«

Hudd war nicht überzeugt. »Die beiden müssen zwanzig Jahre auseinander sein.«

Sie schenkte sich einen Kaffee ein. »Ich hätte Sie gar nicht für so intolerant gehalten.«

Hudd ging in Abwehrstellung. »Bin ich auch nicht. Nur realistisch. Sie können doch nicht viele Gemeinsamkeiten haben, oder?«

Sam nippte an ihrem heißen Kaffee. »Wahrscheinlich nicht, aber sie lieben sich und kümmern sich umeinander. Das ist mehr wert als die meisten anderen Dinge.«

»Vielleicht. Sind Sie sicher, dass er nicht nur eine Midlife-Crisis hat?«

»Das dachte ich zuerst, aber seit ich mich mit Kate unterhalten habe, ist mir klar, dass da viel mehr dahinter steckt.«

Hudd nickte, nicht wirklich interessiert. Dann wechselte er das Thema. »Was gibt es Neues von unserer mysteriösen Unbekannten?«

»Vielleicht habe ich später ein paar Neuigkeiten für Sie.«

»Wann, später?«

Sie überlegte einen Moment. »In ungefähr zwei Tagen. Ich muss nach King’s Lynn und mit einem Polizisten dort sprechen. Er kann mir vielleicht etwas über sie sagen.«

Plötzlich fiel alle Lethargie von Hudd ab. Seine Augen begannen zu funkeln. Der Gedanke, endlich herauszufinden, wer das Mädchen war, ließ ihn hellwach werden. »Kann ich mitkommen?«

Sam hob abwehrend die Hand. »Nein, auf keinen Fall. Das ist eine Morduntersuchung.«

Hudd lachte kurz auf. »Eine inoffizielle, ohne Budget. Das Argument zählt nicht.«

»Sie haben nicht das Hintergrundwissen und die Erfahrung für so etwas.«

Er setzte sein halb leeres Glas Wasser auf dem Küchentisch ab. »Komisch, als Sie mich gebeten haben, Ihnen kostenlos die Büste anzufertigen, haben Sie das noch anders gesehen.«

Sam überlegte einen Moment. »Das war etwas anderes.«

»Dachte ich mir. Also, hören Sie, ich bin entweder mit von der Partie oder nicht. Wenn nicht, gehe ich jetzt, und das war es dann.«

Sie dachte über seine Drohung nach. Womöglich würde sie ja noch einmal auf seine Dienste zurückkommen müssen. Also war es vielleicht doch besser, ihn jetzt nicht zu vergraulen.

»Okay, Sie können mitkommen. Aber kommen Sie mir nicht ins Gehege, halten Sie den Mund und tun Sie, was ich Ihnen sage.«

Hudd lächelte breit. »Danke! Vielen Dank, das ist großartig.«

Sam war noch nicht fertig. »Eine Sache noch.«

Hudd machte ein bußfertiges Gesicht. »Was immer Sie wollen.«

»Ich werde nicht nackt für Sie posieren.«

Er lachte. »Abgemacht.«

Plötzlich unterbrach eine Stimme vom anderen Ende der Küche ihre Unterhaltung. »Wenn der mitkommt, komme ich auch mit. Stan braucht Freunde, die sich um ihn kümmern. Keine Studenten, die noch nicht trocken hinter den Ohren sind.«

Sam blickte hinüber zu Kate, die sich wieder angezogen hatte und mit entschlossener Miene in der Küchentür stand.

»Außerdem«, fuhr sie fort, »bin ich nicht scharf darauf, alleine hier zu bleiben. Es ist nämlich für meinen Geschmack ein bisschen einsam hier.«

Sam runzelte die Stirn. Nachdem sie schon Hudd mitnahm, konnte sie es Kate wohl kaum verweigern. Was für ein Team, dachte sie: eine Pathologin, ein Kunststudent und eine Prostituierte. Falls Adams das je erfuhr, würde sie das Land verlassen müssen. Aber egal.

»Okay, Kate, Sie können auch mitkommen.«

Kate lächelte und hielt die beiden Hälften der Zeichnung empor, die sie gerade zerrissen hatte. »Hat jemand ein bisschen Klebeband? Das Bild ist ziemlich gut geworden, finde ich.«

Alle drei brachen in Gelächter aus.

 

Die Strecke von Cambridge nach King’s Lynn war zwar nicht lang, aber alles andere als gerade. Sam hatte das Gefühl, als hätten sich alle langsamen Laster, Traktoren und Wohnwagen auf der Straße gegen sie verschworen. Überholen war hier auch nicht gerade einfach. Also musste sie sich damit abfinden, stundenlang im Schneckentempo die Straße entlangzuschleichen. Schließlich erreichte sie den alten Platz, der im Ort als Dienstagsmarkt bekannt war, und parkte. Sie hatten Glück. The George, das Hotel, das Sam bereits gebucht hatte, hatte noch zwei freie Zimmer, sodass sie ihre beiden Begleiter auch dort unterbringen konnte. Freilich entging ihr nicht, dass keiner von beiden sich erbot, sein Zimmer zu bezahlen. Nachdem sie sich in ihrem Zimmer eingerichtet hatte, rief sie Detective Sergeant Flemming an und vereinbarte für den folgenden Tag ein Treffen mit ihm.

Nach dem Abendessen machte Sam einen Spaziergang, während sich Kate und Hudd auf die Suche nach einem Club machen wollten. Als sie am Ufer entlangging, vorbei an den alten Lagerhäusern und Firmengebäuden, dachte sie darüber nach, was in den letzten Wochen alles geschehen war. Gerade in den vergangenen Tagen hatten sich die Ereignisse buchstäblich überschlagen. Sharman war wegen Mordes verhaftet worden, sie selbst hatte gekündigt und es gab immer noch drei ungelöste Mordfälle. Sie blickte hinaus über den Wash und beobachtete, wie sich das Mondlicht auf dem trüben Wasser spiegelte. Sie konnte sich keinen Reim auf das alles machen. Es war wie ein riesiges Puzzlespiel, bei dem mehrere Teile fehlten. Als sie sich umsah, merkte sie plötzlich, dass sie allein war. King’s Lynn musste eine der ruhigsten Ortschaften sein, die sie je gesehen hatte. Schon jetzt, um halb elf abends, waren die Straßen praktisch leer gefegt und obwohl es immer noch Sommer war, zog vom Wash her eine steife Brise auf und es wurde kühl. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie zog sich die Jacke enger um die Schultern und machte sich auf den Rückweg zum Hotel.

Plötzlich überkam sie das Gefühl, verfolgt zu werden. In einer so stillen Umgebung wurde einem alles Ungewöhnliche sofort erschreckend bewusst. Sam wusste nicht genau, was sie zuerst bemerkt hatte. Die Schritte? Das Gefühl, dass jemand in der Nähe war, unerkannt und unerwünscht? Was immer es war, sie wusste, dass jemand ihr folgte. Sie ging schneller, und wie erwartet beschleunigten sich auch die Schritte hinter ihr. Jetzt fehlte nur noch, dass vom Meer her dichter Nebel aufzog, dachte sie. Als sie die andere Seite des Hafens erreichte, rief ihr Verfolger ihr nach: »Dr. Ryan!«

Sie blieb stehen und drehte sich überrascht um. Der Mann, der sich ihr näherte, sah ganz anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Er war etwa fünfzig und ungefähr so bedrohlich wie ein Goldhamster. Sie wartete, bis er sie hustend und keuchend endlich eingeholt hatte. Der Mann griff nach einem Laternenmast, um sich festzuhalten. Er sah sie an.

»Verdammt noch mal, Lady, Sie haben aber einen Zahn drauf.«

Sam musterte ihn einen Moment. »Wer zum Teufel sind Sie?«

Der Mann stand gebückt da und versuchte verzweifelt zu Atem zu kommen. »Stan, Stan Sharman hat mich geschickt.«

»Stan? Warum?«, fragte sie überrascht.

Er erholte sich allmählich. »Er sagte mir, Sie suchen nach einem Mann namens Spade.«

»Ja, aber was haben Sie damit zu tun?«

Er streckte seine Hand aus. »David Cross. Stan und ich waren vor ein paar Jahren gemeinsam bei der Polizei.«

Sie hoffte, dass er damals fitter gewesen war.

»Mr. Quick hat mich in Stans Auftrag angerufen. Er sagte, dass Sie Hilfe brauchen.«

Sam ergriff seinen Arm, um ihn zu stützen. »Warum ausgerechnet Sie?«

»Ich bin jetzt Privatdetektiv. Ich war Stan noch ein paar Gefälligkeiten schuldig.«

Das überraschte Sam nicht im Geringsten. »Und wie können Sie mir helfen?«, fragte sie.

»Ich weiß, wo er ist.«

»Spade?«

Er nickte. »Ja.«

Sie wurde schlagartig putzmunter. »Weiß die Polizei auch, wo er ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Den Idioten würde ich es nie verraten.«

Seine Einstellung überraschte sie. »Aber Sie waren doch auch mal bei diesem Verein.«

»Ich war ein echter Polizist. Eine andere Zeit, ein anderer Job.«

Seine Meinung über die moderne Polizei wollte Sam eigentlich gar nicht hören. »Also, wo ist er?«

»In einem Wohnwagen auf einem Feld außerhalb von Diss.« Das war präzise, aber nicht präzise genug.

»Diss ist groß. Wo genau?«

Der Mann steckte seine Hand in die Tasche und reichte Sam eine grob gezeichnete Karte. »Hier können Sie sehen, wo genau. Aber passen Sie auf, das ist ein ganz übler Bursche. Sie wissen ja, dass er wegen Mordes gesucht wird, nicht wahr?«

»Ja.« Sie warf einen kurzen Blick auf die Karte. »Danke für das hier.«

»Sagen Sie Stan, dass wir jetzt quitt sind.«

Damit machte er kehrt und ging in Richtung Marktplatz davon.

 

Als sie den Dienstagsmarkt überquerte, bemerkte Sam Kate, die gerade auf der anderen Seite des Platzes in einen unbekannten Wagen einstieg. Sie versuchte die Dunkelheit hinter der Windschutzscheibe zu durchdringen, um einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen. Schon oft hatte sie sich gefragt, wie wohl Männer aussahen, die sich Frauen kauften. Sie dachte daran, aus lauter Neugier darauf, wie so ein Freier aussah, Kates Namen zu rufen, aber dann ließ sie es doch sein. Schließlich war es Kates Leben. Als sie das Hotel erreichte, tauchte plötzlich Hudd hinter ihr auf. »Wie wär’s mit einem Drink, Sam?«

Sie sah ihn überrascht an. »Ich dachte, Sie trinken nicht?«

Er zuckte die Achseln. »Ich werde mir einen Fruchtsaft bestellen. Was hätten Sie gerne?«

»Einen großen Brandy.«

Die beiden traten in die Bar, wo gerade die letzte Bestellung ausgerufen wurde.

»Einen Orangensaft und einen großen Brandy, bitte.«

Der Barkeeper nickte und schaute auf seine Uhr. »Gerade noch rechtzeitig.«

Hudd brachte die Drinks zu Sam hinüber. »Bitte sehr. Damit dürften Sie gut schlafen.«

Sam nahm ihr Glas, prostete ihm zu und nahm einen kräftigen Schluck. Dann setzte sie das Glas ab und sah Hudd lächelnd an. Sie war unsicher, ob sie ihm von ihrem heimlichen Treffen mit Sharmans Freund unten am Hafen erzählen sollte. Doch da er sie mit größter Wahrscheinlichkeit zu Spades Unterschlupf begleiten würde, sah sie keine andere Möglichkeit.

»Ich weiß, wo Spade ist.«

Er blickte verblüfft auf. »Was? Wo?«

Sie nahm noch einen Schluck. Diesmal war das Glas fast leer, als sie es wieder abstellte. »Auf einem Feld in der Nähe von Diss.« Sie reichte ihm die gezeichnete Karte. »Der genaue Ort ist hier verzeichnet.«

Während er die Karte genau studierte, spürte er förmlich, dass er dem Ziel seiner Suche jetzt zum Greifen nah war. »Wann fahren wir hin?«

»Morgen Nachmittag, nachdem wir mit Flemming gesprochen haben.«

»Gut. Je früher, desto besser, finde ich.«

Sam wechselte das Thema. »Haben Sie Kate gesehen?« Sie wusste, wo Kate war, aber sie wollte hören, was Hudd dazu sagte. Nur, um zu sehen, wie ehrlich er war, dachte sie.

»Nein. Wir konnten keinen vernünftigen Club finden, also ist sie losgezogen, um ein paar alte Freunde zu besuchen. Sie meinte, es würde spät werden.«

Kann ich mir denken, sagte sich Sam.

 

Am nächsten Morgen war Sam früh auf den Beinen und nach einem kurzen Spaziergang am Hafen ging sie wieder ins Hotel, um zu frühstücken. Sie hatte eine rastlose Nacht hinter sich. Das Gesicht des unbekannten Mädchens geisterte durch ihre Träume, und immer wenn sie glaubte, ihre Gesichtszüge zu erkennen, verschwand sie wieder in der Dunkelheit. Sam wusste, dass sie dicht davor war, das Mädchen zu identifizieren, und dennoch schien sie irgendwie unerreichbar. Sie hatte erst ein paar Minuten am Tisch gesessen, als Kate erschien und sich ihr gegenübersetzte. Sam musterte ihr Gesicht, fand aber keine Spur von der harten Nacht, die sie hinter sich haben musste. Sie war schön wie immer. Glatte Züge, große, strahlende Augen und Haare wie Seide. Nachdem sie ihr Frühstück bestellt hatte, griff sie in ihre Handtasche und reichte Sam ein Bündel Scheine.

»Das sind ungefähr hundert Pfund. Ich hoffe, das reicht für das Hotel und Ihre Benzinkosten.«

Sam schob ihre Hand weg. »Nein, danke. Ich kann das nicht annehmen, so, wie Sie das verdient haben.«

Kate sah sie überrascht und betroffen an. »Wie meinen Sie das?«

Sam biss ein Stück trockenen Toast ab. »Ich habe Sie gestern Abend gesehen, wie Sie in diesen Wagen gestiegen sind.«

Kate machte ein wütendes Gesicht. »Ach ja? Und da haben Sie zwei und zwei zusammengezählt und sind auf sechs gekommen.«

Sam lehnte sich zurück. Sie war sich ihrer Sache sicher.

»Und dabei hat Stan Sie mir als intelligente Frau beschrieben. Zu Ihrer Information, der Mann war ein Freund von Stan. Er sagte, er hätte bereits mit Ihnen gesprochen. Er hat mir Geld von Stan gegeben, für Ihre Auslagen.«

Kate stand abrupt auf und musterte Sam verächtlich. »Nächstes Mal informieren Sie sich richtig, bevor Sie mit dem Finger auf andere Leute zeigen. Und ich dachte, Sie wären eine Freundin. Wie man sich doch irren kann.« Sie warf das Geld auf den Tisch und stürmte aus dem Frühstücksraum.

 

Zu Sams Erleichterung wartete Kate mit Hudd beim Wagen, als sie aus dem Hotel kam. Die kurze Fahrt vom Marktplatz zur Polizeistation verlief schweigend. Hudd machte mehrere Anläufe zu einem Gespräch, die jedoch wie an einer Mauer abprallten. Sam hätte sich gern entschuldigt, aber in Gegenwart von Hudd wollte sie das auf keinen Fall tun. Sie hatte sich geirrt und vorschnelle Schlüsse gezogen. Ausgerechnet sie hätte wissen müssen, dass der Anschein oft trog; das war eine der Grundweisheiten ihres Berufs. Dennoch hatte sie Kate übereilt in eine Schublade gesteckt und sie fühlte sich schrecklich mies deswegen. Nachdem sie den Wagen auf dem Parkplatz hinter der Polizeistation abgestellt hatten, führte ein junger, nervös dreinblickender Constable sie hinauf zu Bill Flemmings Büro.

Als sie eintrat, stand er auf und streckte ihr seine Hand entgegen. »Dr. Ryan, vermute ich?«

Sam fand die Begrüßung amüsant und schüttelte ihm fest die Hand, bevor sie sich umdrehte, um ihre beiden Begleiter vorzustellen. Er sah zwar ein wenig verwirrt aus, schüttelte aber beiden die Hände und behandelte sie freundlich, ohne die peinlichen Fragen zu stellen, die sie befürchtet hatte. Nachdem sie sich gesetzt hatten, kam Flemming direkt zur Sache. »Stan Sharman hat mir gesagt, dass Sie nach Spade suchen?«

»Das ist richtig.«

»Sie wissen, dass er wegen Mordes gesucht wird, nicht wahr?«

Sam nickte. »Ja, das haben wir gehört.«

»Und dass er sehr gefährlich ist?«

»Davon sind wir ausgegangen, angesichts der Verbrechen, wegen derer er gesucht wird.«

Flemming sah Sam einen Moment lang stumm an, als versuchte er ihre Gedanken zu lesen. »Und wie kann ich Ihnen helfen? Wenn Sie wissen wollen, wo Spade ist – ich habe kein Ahnung. Wenn ich es wüsste, würde ich jetzt nicht hier sitzen.«

»Das ist uns klar. Wir wollten nur wissen, ob Sie vielleicht irgendwelche Hintergrundinformationen über ihn haben.«

Flemming seufzte. »Nur sehr wenige. Sein richtiger Name ist Alex Johnson. Er ist sein ganzes Leben lang auf der schiefen Bahn gewesen. Erziehungsheim, Jugendstrafanstalt, dann Gefängnis. Er ist schon so ziemlich wegen jedes Delikts im Gesetzbuch verurteilt worden. Sonst ist nichts bekannt. Er ist ein Nichtsesshafter und darum schwer ausfindig zu machen.«

»Hatte er denn je Reisegefährten?«

Hudd beugte sich vor, als er die Frage hörte.

»Wenn er erwischt wurde, war er immer allein. Soviel wir wissen, hat er keinen Partner.«

Sam spürte, wie die Frustration in ihr aufstieg. »Gibt es denn keinerlei Erkenntnisse, die uns einen Hinweis auf Leute geben könnten, mit denen er zu tun hat?«

Flemming schüttelte wieder den Kopf. »Außer dem, was ich Ihnen bereits gesagt habe, so gut wie nichts. Wie gesagt, er ist nicht sesshaft und ein Einzelgänger.«

Sam wusste nicht recht, was sie noch fragen sollte. Flemming wusste entweder nicht viel über Spade oder er war nicht bereit, das, was er wusste, drei Leuten anzuvertrauen, die einen Mordverdächtigen repräsentierten, ob er nun ein Freund war oder nicht.

Flemming unterbrach ihre Gedanken mit einer eigenen Frage. »Tut mir Leid, Sie das fragen zu müssen, aber die Nachricht, die ich von Stan erhalten habe, hat mir den Eindruck vermittelt, dass Sie bereits wissen, wo Spade ist.«

Sam wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Wenn sie Spades Aufenthaltsort verrieten, würden sie sich vielleicht nie in Ruhe mit ihm unterhalten können. Andererseits war das Zurückhalten von strafrechtlich relevanten Informationen ein Vergehen und konnte ihr noch mehr Ärger einbringen, als sie ohnehin schon hatte. Flemming schien ihr Dilemma zu spüren und schlug ihr eine Lösung vor.

»Warum machen wir es nicht so: Sie suchen Spade auf, wo immer er ist, und beschaffen sich die Informationen, die Stan und Sie brauchen. Hinterher rufen Sie mich an, sagen mir, wo er ist, und wir gehen hin und schnappen ihn uns. So kriegen Sie, was Sie wollen, und ich kann einen Mörder einlochen. Hört sich das fair an?«

Flemming lehnte sich zurück und wartete auf Sams Reaktion. Sie schaute in die Gesichter ihrer beiden Begleiter, als suchte sie nach einer Antwort, doch sie verzogen keine Miene. Sie wandte sich wieder an Flemming. »Okay, abgemacht. Aber keine Tricks. Wir haben einen zu langen Weg hinter uns und Stans Freiheit könnte davon abhängen, was wir herausfinden, wenn wir Spade treffen.«

Flemming legte die Hand über sein Herz. »Sie haben mein Wort. Ich mag Stan, er hat mir mehr als einmal aus der Patsche geholfen. Ich würde nichts tun, was seine Freiheit aufs Spiel setzt. Vertrauen Sie mir.«

Sam lächelte. Ihre Zuversicht war gestärkt. Was immer man Stans Freunden nachsagen mochte, loyal waren sie.

 

Gleich nach ihrem Gespräch mit Detective Sergeant Flemming machten sich die drei auf den Weg nach Diss. Sam hatte immer noch keine Gelegenheit gehabt, mit Kate über ihren Zusammenstoß beim Frühstück zu reden, aber sie hoffte, dass sich später noch eine ergeben würde. Die Fahrt nach Diss ging schneller, als sie erwartet hatte. Diesmal hatten sie Glück und es war kaum Verkehr auf der Straße. Als sie das kleine Marktstädtchen erreichten, gab Sam Kate, die neben ihr saß, die Karte, die sie von Cross bekommen hatte. Dabei drückte sie kurz ihre Hand als eine Art Entschuldigung für den Vorfall am Morgen. Kate sah sie an und lächelte. Sam war erleichtert. Verdient hatte sie das nicht, das wusste sie.

»Können Sie mal sehen, ob Sie nach dieser Karte den Weg zu Spades Wohnwagen finden?«

Kate nickte und begann die Karte zu studieren. Als sie die Ortsmitte erreichten, wies sie Sam an, nach rechts abzubiegen. Nach etwa einem Kilometer leitete Kate sie von der Hauptstraße herunter auf einen schmalen Feldweg, der der Ausschilderung nach zur »Blood Farm« führte. Sehr passend, dachte Sam. Ein paar Hundert Meter weiter erreichten sie eine kleine Lichtung, umgeben von Laubwald, wo Kate sie anhalten ließ. Sie sah Sam an. »Also, wenn Stans Kumpel die Karte richtig gezeichnet hat, sind wir da.«

Sam sah sich um, doch es gab nirgends eine Spur von Leben oder von einem Wohnwagen. Kate öffnete die Beifahrertür.

»Der Wohnwagen müsste auf der anderen Seite des Waldes sein. Von hier aus ist er nicht zu sehen. Wir müssen zu Fuß weiter.«

Sam und Hudd folgten Kates Führung. Sie stiegen aus dem Wagen und gingen hinter ihr durch den Wald. Als sie das andere Ende des Waldes erreichten, entdeckte Sam plötzlich den Wohnwagen, neben dem ein großer silberner Volvo Kombi stand. Sie gingen darauf zu.

Am Wohnwagen angekommen, klopfte Sam an die Tür und wartete. Es kam keine Antwort. Sie klopfte noch einmal. Diesmal rief sie Spades echten Namen.

»Mr. Johnson, sind Sie da? Mr. Johnson?«

Immer noch keine Antwort. Sam sah Hilfe suchend zu ihren beiden Gefährten hinüber. Kate hatte als Erste einen Vorschlag. »Probieren Sie doch mal, die Tür zu öffnen.«

Sam zögerte einen Moment und überlegte, ob es nicht zu weit ging, den Wohnwagen ohne Erlaubnis zu betreten. Doch sie brauchte nicht lange, um sich durchzuringen. Sie war einen weiten Weg hierher gekommen und alles, was sie bisher getan hatte, war ziemlich unorthodox gewesen. Warum sollte sie jetzt zurückschrecken? Sie drückte die Klinke hinab und zog an der Tür. Sie war nicht verschlossen und ließ sich leicht öffnen. Die drei wechselten einen Blick. Was war der nächste Schritt? Wie üblich war Kate die Erste, die eine Entscheidung traf. Sie ging an Sam und Hudd vorbei und stieg in den Wohnwagen.

Plötzlich drangen Schreie nach draußen, die eindeutig von Kate stammten. Und die brutale Stimme eines Mannes, der sie anbrüllte. »Wer seid ihr? Wer seid ihr Arschlöcher?!«

Sam spähte in den Wohnwagen. Kate stand mit dem Rücken zu einem schmutzigen, verwahrlosten Mann, der sie mit einem Arm um die Hüfte umklammert hielt und ihr mit der anderen Hand ein gefährlich aussehendes Messer an die Kehle hielt. Sie brauchte eine Sekunde, um ihre Fassung wiederzugewinnen und zu reagieren.

»Beruhigen Sie sich! Wir wollen nur ein paar Informationen!«

Der Mann, Spade, wie Sam vermutete, starrte sie an. Er hatte das bösartigste, wütendste Gesicht, das sie je gesehen hatte.

»Wer seid ihr, verdammt? Polizei?«

Sie bemerkte, dass die Spitze des Messers bereits Kates Haut angeritzt hatte. Ein dünnes Rinnsal Blut lief an ihrem Hals herab bis zu ihrem Kleid. Sie musste den Mann schnell zur Vernunft bringen.

»Ich bin Ärztin. Wir haben die Leiche eines Mädchens gefunden und glauben, dass sie vielleicht eine Freundin von Ihnen war.«

Spade war immer noch hoch erregt und misstrauisch. »Welches Mädchen? Wie heißt sie?«

Sam schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das wissen wir nicht. Deswegen sind wir ja hier.«

Spade schob Kate vor sich her und stieg aus dem Wohnwagen, ohne das Messer von ihrem Hals zu nehmen. Sobald er draußen war, schaute er sich in alle Richtungen nach versteckten Gegnern um.

Sam versuchte ihn zu beruhigen. »Wir sind allein, ehrlich. Sehen wir etwa aus wie Bullen?«

Spade gab seine Suche auf und starrte Hudd und Sam an. Dann traf er eine Entscheidung, stieß Kate grob zu Boden, trat auf Sam zu und hielt die Messerklinge an ihre Kehle.

»Okay, Sie scheinen hier das Wort zu führen. Wenn Sie mir Ärger machen, schneide ich Ihnen die Kehle durch, bevor Ihnen irgendjemand helfen kann, ist das klar?«

Sam schluckte mühsam und nickte.

Während Hudd Kate auf die Beine half und ihr ein Taschentuch gab, das sie auf die kleine Wunde an ihrem Hals presste, dirigierte Spade die drei in seinen Wohnwagen und verriegelte die Tür hinter ihnen. Sam und die anderen nahmen auf dem Sofa am anderen Ende des Wagens Platz, während Spade sich ihnen gegenübersetzte, das Messer in der geballten Faust.

»Also, was für ein Mädchen? Wo?«

Obwohl sie immer noch nervös war, gelang es Sam, sich zusammenzureißen und ohne Stottern zu antworten. »Ihre Leiche wurde vor ungefähr einem Monat unter einer Eisenbahnbrücke gefunden. Sie muss schon eine Weile dort gelegen haben. Es war zumindest nicht mehr viel von ihr übrig. Sie hatte nichts an sich, woran man sie hätte identifizieren können, aber wir wissen, dass sie ermordet wurde.«

Spade starrte Sam misstrauisch an und rammte sein Messer in die Tischplatte. »Und Sie denken, ich hätte sie umgebracht?«

Sam schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das denken wir nicht.« So ganz stimmte das nicht, aber unter den Umständen konnte sie nichts anderes sagen. »Wir glauben nur, dass Sie sie kannten und helfen könnten, sie zu identifizieren.«

Spades Gesicht begann sich zu entspannen. Sam griff in ihre Handtasche. Sofort beugte er sich vor und deutete mit dem Messer auf sie. »Keine Dummheiten.«

»Keine Sorge. Ich wollte Ihnen nur das hier zeigen. Diese Uhr haben wir bei ihrer Leiche gefunden.«

Vorsichtig zog sie die Uhr aus ihrer Handtasche und reichte sie Spade, der sie mit seiner freien Hand an sich nahm. Einen Moment lang starrte er sie an und drehte sie in der Hand hin und her. Er betrachtete die abgefeilte Inschrift auf der Rückseite. Schließlich blickte er auf zu Sam. »Ihr Name war Claire Armstrong. Sie war meine Freundin. Die Uhr habe ich ihr zum Geburtstag geschenkt.«

Sam hatte nicht vor, nachzufragen, woher sie stammte. »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Vor ungefähr fünf Monaten. Sie hatte in Cambridge irgendeinen Deal laufen. Was es war, wollte sie nicht sagen, nur dass es uns ein bisschen Geld bringen würde.«

»Haben Sie Fotos von ihr?«, schaltete Hudd sich ein.

Spade beäugte ihn einen Moment lang. »Ja, irgendwo.«

Er schaute sich im Wohnwagen um. »Gucken Sie mal in der Schublade da, ich glaube, da sind welche.«

Hudd machte sich daran, die Schublade zu durchsuchen.

»Und Sie haben wirklich keine Ahnung, was Claire in Cambridge vorhatte?«

»Nur, dass da irgendein Deal am Laufen war, wie schon gesagt.«

»Woher stammte sie?«

Er zuckte die Achseln. »Darüber hat sie nie gesprochen. Ich glaube, sie ist von zu Hause weggelaufen, weil sie mit ihren Eltern nicht klarkam. Aber sicher bin ich nicht.«

»Wissen Sie ihr Geburtsdatum? Oder ihre Sozialversicherungsnummer?«

Er sah zu Hudd hinüber. »Ihre Versicherungskarte und das ganze Zeug müssten auch da drin sein. Nehmen Sie sie mit, wenn Sie wollen.«

Plötzlich schrie Hudd so laut auf, dass alle zusammenfuhren. »Da! Sie sah genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt habe! Ich hatte Recht! Ich hatte verdammt noch mal Recht!«

Spade starrte verärgert zu ihm hinüber. Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen reichte Hudd das Foto an Sam weiter. Sobald sie es in die Hand genommen hatte, setzte er seine Suche in der Schublade fort. Sam betrachtete das Foto und spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Vor sich hatte sie das Bild einer hübschen, lebhaften jungen Frau, die kaum etwas mit den eingetrockneten, verwesten Überresten zu tun hatte, an denen sie noch vor kurzem gearbeitet hatte.

Sam wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Spade zu. Wenn man bedachte, dass sie ihm gerade offenbart hatten, dass seine Freundin ermordet worden war, fand sie es überraschend, dass er keinerlei Emotion zeigte. Ob dieser Mann überhaupt zu irgendeiner Emotion außer Wut und Hass fähig war? Diese Gefühllosigkeit konnte ihn verdächtig erscheinen lassen, aber Verdächtige neigten eher dazu, Emotionen vorzutäuschen, um ihre Spur zu verwischen. Bei Spade konnte davon keine Rede sein; er gab sich betont gleichgültig.

Er sah sie an. »Hören Sie, ich habe Ihnen einen Haufen Informationen gegeben. Wie viel ist Ihnen das wert?«

Sie beschloss zu taktieren. »Was? Ein paar Fotos und Claires Versicherungskarte? Ich gebe Ihnen zehn Pfund.«

Spade lachte höhnisch auf. »Damit kann ich noch nicht einmal voll tanken.«

»Ich gebe Ihnen mehr, wenn Sie mir mehr sagen können.«

Er versuchte sie einzuschüchtern. »Ich könnte es mir auch einfach nehmen.«

Sie lächelte. Sie hatte Angst, aber das würde sie sich nicht anmerken lassen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich mehr Geld bei mir habe?«

»Ich könnte danach suchen.«

Sam nahm ihre Handtasche und stellte sie auf den Tisch. Sie enthielt über dreihundert Pfund in bar und außerdem ihre sämtlichen Kreditkarten. Es war der größte Bluff, den sie je versucht hatte. Spade sah die Tasche an, dann Sam.

»Wie wollen Sie mich dann bezahlen, falls ich Ihnen noch mehr sage?«

Sam stellte ihre Handtasche zurück auf den Boden. »Geldautomat. Sie bringen mich zur Bank, ich hebe das Geld ab, Sie geben mir die Informationen, und jeder geht seiner Wege.«

Spade überlegte einen Moment. »Wie viel?«

»Kommt drauf an, was Sie zu bieten haben.« Sie wusste, dass es riskant war. Sobald sie das Geld aus dem Automaten geholt hatte, konnte er sie einfach zwingen, es ihm auszuhändigen. Günstig für sie war nur, dass es ein öffentlicher Platz sein würde und er in Anwesenheit so vieler Leute vielleicht nichts versuchen würde.

»Ich kann Ihnen sagen, mit wem sie sich getroffen hat.«

Sie spürte die Erregung in sich aufsteigen, blieb jedoch äußerlich ruhig. »Woher wollen Sie das wissen?«

Er grinste schief. »Sie hielt sich für clever, aber sie war nicht so clever, wie sie dachte. Ich bin dahinter gekommen, was sie vorhatte.«

»Und was hatte sie vor?«

Spade lachte. »Erst das Geld. Wie viel?«

Sie überlegte einen Moment. »Fünfhundert Pfund?«

Er verzog verächtlich den Mund. »Tausend.«

Sam versuchte überrascht und schockiert auszusehen, aber das war sie nicht. Genau das hatte sie von ihm erwartet. Doch wenn sie zu leicht nachgab, würde er noch mehr fordern.

»Wie viel? Das soll wohl ein Witz sein?«

Er schaltete auf stur. »Schlagen Sie ein oder lassen Sie es bleiben.«

Sam sah Kate und Hudd an. Beide zuckten die Achseln. Sie wandte sich wieder Spade zu und machte ein resigniertes Gesicht. Mit einem lauten Seufzer sagte sie: »Okay, Sie haben gewonnen, Sie kriegen das Geld.«

Spade lehnte sich über den Tisch und schob sein Gesicht dicht vor ihres. »Ich gewinne immer. Daran sollten Sie sich lieber gewöhnen.«

Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt, aber das wäre Wahnsinn gewesen.

Spade erhob sich. »Okay, ihr könnt mir alle helfen, meinen Wohnwagen anzuhängen.«

Sam war verdutzt über die Aufforderung. »Warum?«

Spade hasste es, wenn Leute ihm Fragen stellten. »Wenn Sie denken, ich bleibe hier hocken, während Sie den Bullen sagen, wo ich bin, dann sind Sie auf dem Holzweg.«

Sie zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.«

Er wandte sich an Kate. »Und Sie bleiben bei mir, bis ich das Geld habe!«

Sam sah erst Kate an, dann Spade. »Ist das wirklich nötig?«

Kate legte ihre Hand auf Sams Arm. »Schon gut, Dr. Ryan, ich fahre mit ihm. Ich bin’s gewöhnt, mit seltsamen Leuten in fremde Autos zu steigen. Schon vergessen?«

Sam war beeindruckt von Kates Mut und kam sich gleichzeitig ziemlich mies vor wegen der Anspielung. Schließlich nickte sie. Was blieb ihr anderes übrig? Sie hoffte nur, dass nicht irgendetwas furchtbar schief gehen würde.

Während Sam und Kate aufstanden, trat Spade an einen Schrank. Er öffnete die Tür, zog die unterste Schublade heraus und nahm eine Pistole und ein kleines Päckchen aus einem Geheimfach unterhalb der Schublade an sich. Er wedelte ihnen mit der Waffe vor den Gesichtern herum. »Meine Versicherung. Sobald irgendeine Scheiße läuft, knalle ich euch alle ab, und wenn es mitten auf der Straße ist. Klar?«

Das war eine unerwartete Entwicklung, die all ihre Pläne ruinieren konnte. Spade war jetzt in der Lage, das Geld zu nehmen und ihr trotzdem nichts zu sagen. Er steckte die Pistole in seinen Gürtel und winkte sie hinaus. Sam, Kate und Hudd stiegen die Stufe vor der Tür des Wohnwagens hinab und warteten auf weitere Anweisungen. Spade folgte ihnen nach draußen. »Warten Sie hier, ich hole den Wagen.« Damit machte er sich auf den Weg zu seinem Volvo, der auf der anderen Seite der Lichtung stand.

»Alle auf den Boden! Polizei!«

Die laute Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Sam reagierte langsam und wurde plötzlich von Kate mit zu Boden gerissen. Als sie aufblickte, schien alles in Zeitlupe vor ihr abzulaufen. Spade drehte sich zu den unsichtbaren Stimmen um. Ein wütender, fast wahnsinniger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er zog seine Waffe. Sam wusste, dass er irgendetwas schrie, aber die Worte hörten sich undeutlich und gedämpft an. Die Mündung seiner Waffe blitzte grell auf, gefolgt von einer donnernden Explosion, dann noch einmal und noch einmal. Dann schien plötzlich seine Brust zu explodieren und er wurde rückwärts zu Boden geschleudert. Sie wusste, dass er tot war, noch bevor sein Körper haltlos auf dem Grasboden aufgeschlagen war. Als ihr Verstand und ihre Sinne wieder auf normale Geschwindigkeit schalteten, schien die ganze Lichtung voller Männerfüße zu sein. Leute schrien Befehle hin und her, aber Sam verstand kein Wort. Schließlich riss sie sich zusammen und holte tief Luft.

»Okay, Kate, Sie können jetzt wieder herunter von mir. Ich glaube, es ist vorbei.«

Kate rührte sich nicht. Erst jetzt bemerkte Sam das Blut, das an ihrem Kopf vorbei neben ihrem Gesicht ins Gras tropfte. Panik stieg in ihr auf. Vorsichtig schob sie Kate von sich weg, bevor sie sich umdrehte, um zu sehen, wie schwer sie verletzt war. Die Kugel war in Kates rechtes Auge eingedrungen, am Hinterkopf ausgetreten und hatte ein großes Stück des Kopfes mit weggerissen. Sam schrie und wiegte den Kopf der toten Frau in ihrem Schoß. »Kate, Kate, oh nein, oh bitte, Gott, nein!«
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Die nächsten Stunden vergingen für Sam wie in einem zeitlosen Nebel. Sie wusste, dass Menschen um sie waren, aber sie registrierte nicht, wer sie waren, und es war ihr auch egal. Sie sprachen in leisen, langsamen Sätzen mit ihr, mit beruhigender Stimme, um dann wieder im Nebel ihres Bewusstseins zu verschwinden.

Sams ganzes Leben drehte sich um den Tod; er war ihr Beruf und ihre Leidenschaft. Sie bekam ihn jeden Tag zu Gesicht und musste sich mit ihm auseinander setzen. Bis heute hatte sie gedacht, sie hätte ihn verstanden. Doch Sam hatte den Tod immer nur auf die Entfernung gesehen. Sie bekam das zu sehen, was übrig war, wenn der Tod den Rest mitgenommen hatte. Leichen waren nichts, nur ein Schatten dessen, was einmal gewesen war. Doch diesmal war der Tod ihr nahe gekommen. Leben und Tod, einen Herzschlag voneinander entfernt. Bisher war der Tod ihrer Mutter ihre einzige ernsthafte persönliche Erfahrung mit dem Tod gewesen. Sie war untröstlich gewesen über den Verlust, aber er war nicht unerwartet gekommen und hatte etwas Unvermeidliches gehabt.

Bei Kate war es ganz anders. Sie war jung und lebenslustig gewesen. Sam mochte ihren Lebensstil nicht gutgeheißen haben, aber wer war sie schon, dass sie darüber ein Urteil fällen könnte? Trotz ihrer Vorbehalte hatte sie Kate wirklich gern gemocht. Dass sie bei dem Versuch, Sam zu schützen, gestorben war, vertiefte die Wunde. Sie wusste, dass sie von nun an immer mit diesem Wissen leben musste.

Wer sie schließlich weggebracht hatte, wusste sie nicht mehr; vermutlich waren es die Sanitäter gewesen. Sie erinnerte sich lediglich, wie jemand sie behutsam in einen Rollstuhl gesetzt und über die Lichtung hinweg zu einem wartenden Krankenwagen gefahren hatte. Möglicherweise war Hudd an ihrer Seite gewesen, aber das wusste sie nicht mehr genau. Das einzige Bild, dass ihr noch lebhaft vor Augen stand, war Kates Leiche, die immer noch im Gras lag, während die Spurensicherung langsam ein Zelt über ihr errichtete.

Wie lange die Fahrt ins Krankenhaus dauerte, konnte sie nicht mehr sagen; aber das schien auch keine Rolle zu spielen. Für sie schien die Zeit in dem Moment stehen geblieben zu sein, als sie begriffen hatte, dass Kate tot war. In der Notfallambulanz wurde Sam von einem Arzt und einer Schwester untersucht, die aber außer ein paar blauen Flecken und dem Schock keine Verletzungen feststellen konnten. Sie wollten sie über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus behalten, aber trotz ihrer Niedergeschlagenheit weigerte sich Sam und beschloss stattdessen, mit Hudd in ihr Hotel zurückzukehren. Auf dem Weg zum Dienstagsmarkt kreiste immer wieder derselbe Gedanke in ihrem Kopf: Wie zum Teufel sollte sie das Sharman beibringen? Sie war für Kate verantwortlich gewesen und sie hatte ihn furchtbar im Stich gelassen.

Sobald sie wieder im Hotel waren, begleitete Hudd Sam hinauf zu ihrem Zimmer und brachte sie bis hinein, bevor er sie verließ. Es drängte ihn, mit ihr zu reden, sie und damit gleichzeitig auch sich selbst über die Ereignisse dieses Tages hinwegzutrösten. Doch vor allem zog es ihn zurück in die stille Geborgenheit seines Colleges in Cambridge. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Das ganze Unternehmen hatte ein ungewöhnlicher Weg zu seiner Kunst sein sollen. Er hatte berühmt werden wollen, doch jetzt wollte er nur noch nach Hause und die letzten vierundzwanzig Stunden vergessen. Doch das konnte er nicht; es gab noch einiges zu tun. Es waren Erkundigungen einzuziehen und er wusste, dass Sam ihn jetzt dringender brauchen würde als je zuvor. Nachdem Hudd gegangen war, streifte Sam langsam ihre Kleider ab und steckte sie in den weißen Leinenbeutel, den das Hotel zur Verfügung stellte. Ihre Jacke, ihre Hose und ihre Schuhe waren voll mit Kates Blut. Ein wenig kam sich Sam vor wie Jackie Kennedy, als sie, ihre Kleider voller Blut ihres Mannes, aus der offenen Staatskarosse kroch. Sie wollte die Kleider nicht zurückhaben. Sie würde sie nicht in die Reinigung bringen, sondern mit nach Hause nehmen und verbrennen. Unter der Dusche ließ sie das warme Wasser langsam über ihren Körper und durch ihr Haar rinnen. Die Arme an den Seiten herabhängend, stand sie da, während sich ihre Tränen, die sie bisher hatte unterdrücken können, mit dem Wasser vermischten. Schließlich begann sie sich heftig abzureiben und versuchte verzweifelt, die Erinnerung an Kates Blut, das ihre Kleidung durchtränkt hatte, von sich abzuwaschen. Als sie schließlich aus der Dusche kam, trocknete sie sich rasch ab, ließ sich aufs Bett fallen und fiel in einen traumlosen Schlaf.

 

Trotz ihrer Erschöpfung schlief Sam nicht lange. Um sechs Uhr war sie wach und starrte noch eine halbe Stunde lang an die Zimmerdecke, bevor sie aus dem Bett stieg und sich anzog. Nachdem sie sich warm eingepackt hatte, machte sie einen Spaziergang am Strand und genoss den kühlen Seewind. Sie hüllte sich eng in ihre dicke Wolljacke, setzte sich auf eine Bank am Meer und rekonstruierte in Gedanken den gestrigen Tag und ihren Anteil daran. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie arrogant sie gewesen war. Hätte sie sich nicht in diese Ermittlung hineingedrängt, so wäre Kate noch am Leben, Sharman säße vermutlich nicht im Gefängnis, sie hätte ihren Job nicht gekündigt und das ganze Chaos, von dem sie nun glaubte, dass sie persönlich es angerichtet hatte, wäre nie passiert. Es war alles ihre Schuld, das sah sie jetzt ein. Von nun an, schwor sie sich, würde sie bei ihrem Job bleiben, nur das tun, was von ihr verlangt wurde, und sich in nichts einmischen, was nicht ihre Angelegenheit war. Damit hatte sie freilich noch nicht das Problem gelöst, wie sie Sharman die Nachricht beibringen sollte.

Als sie aufstand, um zum Hotel zurückzukehren, wurde sie von einer Stimme hinter ihr überrascht.

»Hudd sagte mir, dass ich Sie wohl hier finden würde.«

Sie drehte sich um und sah Sharman vor sich stehen. Ihre Beine knickten ein und sie spürte, wie sie haltlos zu Boden fiel.

 

Als Sam zu sich kam, saß sie wieder auf der Bank. Ihr Kopf hing zwischen ihren Knien. Nach einer Weile hob sie den Kopf und spürte Sharmans Hand. »Es ist alles okay, Stan, ich bin wieder da. Tut mir Leid.«

Sharman ließ sie los und Sam richtete sich auf, immer noch schwer atmend. Als sie sich etwas erholt hatte, sah sie ihren Freund an. »Sie wissen es schon?«

Er nickte. »Adams hat es mir gesagt.«

»Hat ihm wohl Spaß gemacht?«, sagte sie müde.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, um fair zu sein, das glaube ich nicht. Darum bin ich hier. Man hat mich auf seine Anweisung freigelassen.«

Sam war nicht in versöhnlicher Stimmung. »Dann hat er es also endlich kapiert?«

Sharman holte seine Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. »Ging es schnell?« Er sah Sam nicht an, sondern starrte nur hinaus auf den Wash.

»Ja, sehr. Sie kann nichts gemerkt haben.«

Er wartete schweigend ab.

»Sie hat mir das Leben gerettet. Warf mich zu Boden und deckte mich mit ihrem Körper. Sonst läge ich jetzt an ihrer Stelle in der Leichenhalle.«

Sein Mund verzog sich zu einem halben Lächeln, in dem aber keine Freude lag. »Sieht ihr ähnlich, dumme Kuh. Es steckte so viel mehr in ihr. Die seltsamste Prostituierte, die ich je getroffen habe.«

»Sie war ein ganz besonderer Mensch, Stan. Es tut mir so Leid.«

Er drehte sich zu ihr. »Es war nicht Ihre Schuld. Das dürfen Sie nicht einmal denken.«

Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Ich denke nur, wenn ich nicht …«

Er unterbrach sie. »Kate war ein großes Mädchen. Sie wusste, was sie tat. Es ist eben passiert. Schicksal, wenn Sie so wollen.«

Sam ergriff seine Hand. »Es tut mir so Leid, Stan. Ich weiß, wie viel sie Ihnen bedeutet hat.«

Er drückte Sams Hand und legte sie dann zurück auf ihren Schoß. »Danke. Ich werde mich daran gewöhnen.«

Sam war nicht sicher, was die Ablehnung ihrer Hand zu bedeuten hatte, aber sie war nicht in der Stimmung, es zu analysieren. »Was machen wir jetzt?«

Sharman nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette. »Wir schnappen uns die Mörder.« Dann stand er auf, fasste Sam am Arm und zog sie auf die Beine. »Kommen Sie, packen wir es an.«

 

Detective Sergeant Bill Flemming erwartete sie, als sie im Hotel eintrafen. Er war der Letzte, den Sam jetzt sehen wollte. Als sie und Sharman den Raum betraten, stand er auf. Er streckte Sam seine Hand entgegen, doch sie ignorierte sie demonstrativ.

»Warum zum Teufel haben Sie sich nicht an den verdammten Plan gehalten? Sie wollten doch nichts unternehmen, bis wir die Informationen hatten, die wir brauchten.«

Flemming zuckte die Achseln. »Die Entscheidung für den Einsatz ist weiter oben getroffen worden.«

Das ließ Sam nicht gelten. »Aber Sie hatten etwas dabei mitzureden, oder?«

»Ein wenig.«

»Warum zum Teufel haben Sie sich dann nicht an den ursprünglichen Plan gehalten? Kate könnte noch leben.«

Flemming sog die Luft durch die Zähne. »Wir hatten Angst, ihn zu verlieren oder irgendwohin entkommen zu lassen, wo er nicht so leicht zu greifen gewesen wäre.«

»Und warum haben sie uns dann nicht eingeweiht? Dann hätten wir vielleicht eine Chance gehabt.«

»Die Entscheidung wurde getroffen, nachdem Sie schon weg waren. Wir konnten Sie nicht mehr erreichen.«

»Und außerdem hätte Ihre Nervosität das Spielchen verraten können, nicht wahr?«, warf Sharman ein.

Flemming wusste, dass es keinen Sinn hatte, Sharman etwas vorzulügen, dazu war er zu erfahren. »Das hat auch eine Rolle gespielt. Er war gefährlich. Wir konnten es uns nicht leisten, ihn zu verlieren.«

»Warum waren Sie bewaffnet? Wussten Sie, dass er eine Waffe hatte?«

Wieder überlegte er, bevor er antwortete. »Wir hatten gewisse Informationen, die vermuten ließen, dass er bewaffnet war.«

»Aber Sie hielten es für besser, nichts davon zu sagen?«

»Es waren ja nur Vermutungen.«

Sharman schaltete sich wieder ein. »Immerhin hast du sie für so verlässlich gehalten, dass du eine bewaffnete Spezialeinheit angefordert hast.«

»Sicher ist sicher.«

Sam war nahe daran, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. »Es sei denn, es geht nur um das Leben anderer. Sie haben uns als Köder benutzt, Sie Mistkerl.« Plötzlich kochte der Zorn in ihr hoch und sie schlug Flemming ohne Vorwarnung mit der Faust von der Seite ins Gesicht. Er sackte zurück auf seinen Stuhl. »Ist Ihnen das alles egal? Wegen Ihnen ist eine junge Frau gestorben, Sie beschissenes Arschloch!«

Sie wollte wieder mit erhobener Faust auf Flemming losgehen, doch Sharman packte sie um die Taille und hielt sie fest. »Das reicht. Das reicht.«

Er schob sie hinter sich und rief Flemming zu: »Ich glaube, du solltest lieber gehen.«

Flemming stand auf und nickte Sharman zu. »Danke.«

Sharman starrte ihn finster an. »Danke mir besser nicht. Wenn ich dein Gesicht noch lange sehen muss, überarbeite ich es. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Flemming ignorierte ihn. »Wir brauchen noch eine Aussage.«

»Du kriegst deine Aussage. Jetzt hau ab.«

An der Tür schaute sich Flemming ein letztes Mal um. »Es tut mir wirklich Leid. Das hätte alles niemals –«

Doch Sharman wollte seine Entschuldigung nicht hören. »Lass gut sein. Verpiss dich einfach, okay?«

Endlich war Flemming draußen. Sharman wandte sich an Sam. »Kommen Sie, ich besorge Ihnen einen Brandy.«

Sie blickte zu ihm auf. »Ein bisschen früh, oder?«

Er zuckte die Achseln. »Irgendwo auf der Welt ist es jetzt sechs Uhr abends.«

Sie lächelte und folgte ihm in die Bar.

»Wo haben Sie gelernt, so zuzuschlagen?«, fragte Sharman.

»Ein Exfreund von mir hat für Cambridge geboxt. Er hat mir ein paar Tricks gezeigt.«

Sharman lächelte. »Kann man wohl sagen.«

 

Sie nahm gerade den letzten Schluck von einem doppelten Brandy, als Hudd die Bar betrat. Er war überrascht, als er Sharman sah. »Ich dachte, Sie säßen im Gefängnis?«

Sam schüttelte den Kopf. »Taktvoll wie immer.«

Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, machte Hudd ein verlegenes Gesicht. »Entschuldigung, ich wollte nicht – ich meine, ich bin froh, das Sie aus … aus … es ist gut, Sie zu sehen.«

Sharman hob die Hand, um ihm weitere Peinlichkeiten zu ersparen. »Ich freue mich auch, Sie zu sehen.«

Hudd lächelte, dankbar für die Brücke. »Es wird Ihnen nicht viel bedeuten, aber das mit Kate tut mir wirklich sehr Leid. Sie war eine tolle Frau. Ich kannte sie nicht lange, aber ich mochte sie sehr.«

Sharman nickte. »Danke.«

»Ich habe ein paar Zeichnungen von ihr, wenn Sie sie haben möchten?«

»Das möchte ich sehr gern.«

»Sie sind in meinem Zimmer. Ich hole sie Ihnen. Oder möchten Sie mit hinaufkommen?«

»Nein, schon gut, bringen Sie sie nur her«, erwiderte Sharman.

Sam beugte sich zu ihm hinüber. »Vielleicht wäre es besser, sie sich in seinem Zimmer anzuschauen.«

Er sah sie verdutzt an. »Wieso?«

»Sie ist nackt.«

Sharman blickte von Sam zu Hudd. »Sie ist was?«

Hudd schluckte schwer, als er Sharmans Miene bemerkte. »Es war nur Kunst, Stan, es ist nichts vorgefallen.«

Da das Sharman nicht sonderlich zu beruhigen schien, wechselte Hudd rasch das Thema, um seinen Hals zu retten. »Ich habe noch etwas anderes in meinem Zimmer, dass ich Ihnen beiden gerne zeigen würde.«

Sam musterte argwöhnisch sein Gesicht. »Was denn?«

»Das möchte ich Ihnen lieber oben zeigen. Es ist ziemlich privat.«

Sie sah Sharman an, der ihr zunickte. »Okay, lassen Sie uns gehen. Ich hoffe, es lohnt sich.«

»Ich glaube, Sie werden es sehr lohnend finden«, versprach Hudd.

 

Hudds Zimmer befand sich an der Rückseite des Hotels. Zu ihrer Überraschung stellte Sam fest, dass es viel geräumiger war als ihr eigenes.

Offenbar sah er ihr die Überraschung an. »Ich habe gern viel Platz.«

Sie schaute sich um. »Muss ein hübsches Sümmchen kosten.«

Hudd zuckte die Achseln. »Meine Familie ist recht vermögend.«

»Natürlich«, sage Sam trocken. »Was wollten Sie uns denn nun zeigen? Außer den Bildern, meine ich.«

Hudd grinste amüsiert über Sams Missbilligung seiner wohlhabenden Herkunft. Er ging hinüber zu seinem Schrank und nahm mehrere Hemden heraus, bevor er ein längliches Päckchen zutage förderte, das fest in braunes Papier eingewickelt war. Sam hatte das Gefühl, das Päckchen schon einmal gesehen zu haben, aber im Moment konnte sie sich nicht erinnern, wo. Er hielt es ihr lächelnd hin. »Erinnern Sie sich noch daran?«

Kaum hatte er die Frage gestellt, da fiel es ihr wieder ein. Es war das Päckchen, das Spade aus seinem Schrank im Wohnwagen genommen hatte, bevor er erschossen worden war. Sam wollte danach greifen, aber Hudd war schneller und zog es ihr weg. »Nein, nein. Ich habe es gefunden und ich werde es öffnen.« Während er damit zu dem Tisch auf der anderen Seite des Zimmers hinüberging, begann Sam ihn mit Fragen zu bestürmen.

»Wo zum Teufel haben Sie das her?«

Er legte das Päckchen auf den Tisch und zog ein Taschenmesser zum Vorschein. Er klappte es auf und sah Sharman an. »Damit schneide ich Ton, das ist alles.«

Sharman interessierte sich eigentlich nicht dafür, wozu er das Messer sonst benutzte, aber nickte geschäftsmäßig. »Verraten Sie uns jetzt, wo Sie das her haben, oder nicht?«

Hudd begann die Schnur zu zerschneiden. »Von einer Leiche. Oder zumindest aus ihrer Nähe.«

Sam war verdattert. »Und die Polizei hat Sie nicht daran gehindert, es mitzunehmen?«

Er gab ein kurzes Lachen von sich. »Die haben mich gar nicht gesehen. Ich habe so getan, als wollte ich ihm helfen, und in dem allgemeinen Chaos das Päckchen unter mein Hemd gesteckt.«

Sam blies die Backen auf. »Wenn man Sie erwischt hätte …«

»Hat man aber nicht. Schauen wir jetzt nach, was drin ist, oder nicht?«

Sam sah zu Sharman hinüber, der breit grinste. Ja, dachte sie, dass du damit einverstanden bist, hätte ich mir denken können.

Hudd machte sich daran, das Päckchen auszupacken und den Inhalt auf dem Tisch auszubreiten. Sam trat vor und nahm die Gegenstände nacheinander in die Hand. Es waren ein Sparbuch, eine Videokassette und zwei kleine Ringe. Sie schlug das Sparbuch auf und blätterte darin. Es war auf Claires Namen ausgestellt. Das Konto war vor mehreren Monaten eröffnet worden und seither waren regelmäßig Beträge darauf eingezahlt worden. Sie staunte, wie viel Geld sich inzwischen darauf angesammelt hatte. Sie zeigte es Sharman. »Schauen Sie sich das an.«

Er beugte sich über das Buch. »Sehen Sie, drei Monate lang je tausend Pfund, dann zwei Monate lang je zweitausend und zum Schluss sogar einmal dreitausend. Wer zum Teufel hat ihr so viel Geld gegeben?«

»Prostitution?«, spekulierte Hudd.

Sharman schüttelte den Kopf. »Nein, das ist viel zu viel, auch wenn sie jung war. Sie hat jemanden erpresst. Schauen Sie sich die letzte Buchung von dreitausend Pfund an. Eingezahlt einen Monat vor ihrem vermutlichen Tod. Sieht aus, als ob sie zu gierig geworden wäre. Irgendjemand fand da wohl, genug sei genug, und wurde es leid, ihr Geld zu bezahlen.«

»Das können Sie doch nicht wissen!«, warf Hudd ein.

»Schauen Sie sich nur die Buchungen an. Sie sind zu regelmäßig. Eintausend, zweitausend, dann drei, dann nichts mehr. Ich bin mir sicher. Das habe ich schon oft genug gesehen.«

Sam nahm das Buch und blätterte es noch einmal durch, in der Hoffnung, noch etwas zu entdecken, das sie bisher übersehen hatte, aber da war nichts. »Aber wer?«

Sharman zuckte die Achseln. »Wer immer das war, hatte Geld, und offensichtlich lohnte es sich, ihn zu erpressen.«

»Und er war verdammt gefährlich.«

»Was sie vielleicht nicht gewusst hat.«

»Also jemand, der reich ist und nicht offensichtlich gefährlich. Da gibt es Tausende.«

Sharman lächelte. »Unter den richtigen Umständen ist jeder zu einem Mord fähig.«

Er nahm die beiden Ringe in die Hand und drehte sie hin und her. Es waren ziemlich auffällige Stücke. Weißgold, mit einer seltsamen, aber nicht unattraktiven Schleife in der Mitte, einer davon mit drei Rubinen besetzt, der andere mit drei Diamanten. Es waren nicht nur einzigartige, sondern offenbar auch sehr wertvolle Schmuckstücke.

»Wem könnten die gehören?«

»Wer weiß?«

Plötzlich schoss Hudds Hand vor und er griff nach dem Video. »Star Trek! Meine Lieblingsserie. Hoffentlich ist es die Folge mit den Furbys, die war klasse.«

Irritiert riss Sharman Hudd das Video aus der Hand. Er sah Sam an. »Können wir hier einen Videorekorder bekommen?«

»Ich werde mal nachfragen«, sagte sie.

Vom Telefon auf dem Nachttisch aus rief sie die Rezeption an und erfuhr zu ihrer angenehmen Überraschung, dass ihnen innerhalb weniger Minuten ein Gerät zur Verfügung gestellt werden könne. Während sie warteten, ging Hudd die Gegenstände noch einmal durch, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das seine beiden fachkundigen Freunde übersehen hatten. Während er suchte, stand Sharman grübelnd am Fenster. Sam trat zu ihm. »Alles in Ordnung?«

Er warf ihr einen Blick zu und schaute dann wieder aus dem Fenster. »Erinnerungen sind manchmal eine schwere Last.«

»Ich weiß. Es tut mir so Leid«, sagte sie leise.

»Das weiß ich. Sie brauchen es nicht immer wieder zu sagen.« Er sah zu ihr hinab. »Ich weiß auch, dass es nicht Ihre Schuld war. Belassen wir es dabei. Ich kann nicht auch noch Ihre Schuldgefühle neben meinen eigenen gebrauchen.«

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie. Hudd ließ den Hotelbediensteten ein, der ihnen einen hochmodernen Videorekorder brachte. Mit ein paar Handgriffen war das Gerät an den Fernseher angeschlossen und sie schoben die Kassette ein. Wie erwartet, begann das Band mit einer Star-Trek-Episode. Sharman griff nach der Fernbedienung und spulte das Band zu Hudds Enttäuschung im Schnelldurchlauf vor, bis er kurz nach dem Ende der Episode zu dem Abschnitt kam, den er suchte. Als die Bilder erschienen, rissen Sam und Sharman erstaunt die Augen auf. Statt des verwahrlosten Zimmers, in dem eine osteuropäische Frau vergewaltigt und ermordet wird, sahen sie John Clarkes Schlafzimmer vor sich. Auf dem Bett lag Sophie Clarke, gefesselt und sichtlich verängstigt auf das Unvermeidliche wartend. Während sie fassungslos auf den Bildschirm starrten, erschien Michael Rogers und begann die hilflose Sophie Clarke zu missbrauchen. Sam registrierte, dass Rogers während der ganzen Attacke peinlich darauf achtete, ein Kondom zu tragen. Es fiel ihr schwer, die Aufnahmen anzusehen, aber ihr war klar, dass sie es tun musste. In verschiedenen Einstellungen, nah und weit, total und wieder extrem nah, zeigte die Kamera die Vergewaltigung in allen Einzelheiten. Obwohl Sophie Clarke furchtbaren Foltern ausgesetzt wurde, war sie noch am Leben, als das Band endete. Hudd war völlig benommen und brachte kein Wort hervor. Als das Band weiterlief, rief Sam plötzlich: »Stopp! Halten Sie das Band an!«

Sharman reagierte sofort, aber nicht schnell genug. Sam deutete aufgeregt auf den Bildschirm. »Zurück. Spulen Sie zurück zu den Händen.« Er ließ das Band langsam rückwärts laufen, bis auf dem Bildschirm Sophie Clarkes Hände zu sehen waren. Sie waren zusammen eng an einen der metallenen Bettpfosten gefesselt.

»Da, halten Sie an.«

Sharman fror das Bild ein. Verwirrt sah er zu ihr hinüber. »Was soll denn da zu sehen sein?«

Sam stand auf und zeigte mit dem Finger auf die Mattscheibe. »Da, an ihren Händen. Die Ringe.«

Sharman und Hudd kniffen die Augen zusammen, während Sam rasch zum Tisch ging und die Ringe holte, die sie in Spades Päckchen gefunden hatten. Dann lief sie zurück zum Fernseher und hielt die Ringe vor das Bild mit Sophie Clarkes Händen. »Seht, es sind dieselben.«

Sharman schaute auf die Ringe und dann wieder auf das Bild. Er wusste sofort, dass Sam Recht hatte. Es waren dieselben Ringe.

Hudd studierte das Standbild und sah dann Sam an. »Wurden an ihrer Leiche irgendwelche anderen Ringe gefunden?«

Sam sah sich das Bild noch einmal an. Sophie trug an fast jedem Finger einen Ring. »Nein, sie müssen alle von ihrer Leiche gestohlen worden sein. Ich frage mich, wo sie jetzt sind.«

Sharmans Blick wanderte langsam vom Bildschirm zu Sam. »Ich glaube, ich weiß, wo.«

 

Nach einer letzten Übernachtung im Hotel traten die drei den Rückweg nach Cambridge an. Sie hatten sich alle früh ins Bett gelegt, denn sie brauchten dringend Schlaf und wollten nichts anderes, als wenigstens für eine Weile den Gedanken an die Ereignisse des Vortages zu entfliehen. Doch viel Schlaf fand keiner von ihnen. Am nächsten Morgen brach Sharman vor den beiden anderen auf. Wie er sagte, hätte er eine Verabredung mit einem Briefträger, eine Bemerkung, die Sam nicht verstand, auf die sie jedoch im Moment nicht eingehen wollte. Sie und Hudd verbrachten den Großteil der Heimfahrt schweigend. Beiden lag schwer auf der Seele, dass jemand fehlte. Zu dritt waren sie voller Eifer aufgebrochen und jetzt kehrten sie nur zu zweit zurück. Sams Trauer um den Verlust und ihre Schuldgefühle meldeten sich mit Macht zurück. Im Kofferraum lag Kates Gepäck. Sam hatte alles säuberlich zusammengelegt und in den Koffer gepackt. Das Einzige, was sie an sich genommen hatte, war ein Foto von Sharman und Kate, aufgenommen während eines Abendessens mit Freunden. Sie sahen so glücklich aus. Wenn sie Sharman das nächste Mal sah, wollte sie es ihm geben. Falls Stan mit den Ringen Recht hatte, würde das schon bald der Fall sein. Als sie hinter dem Trinity College ankamen, parkte Sam den Wagen und wandte sich an Hudd. »Tut mir Leid, dass ich Sie in das alles hineingezogen habe.«

Er winkte ab. »Mir nicht. Natürlich tut es mir sehr Leid um Kate, aber mein Gott, es war aufregend. Und ich habe endlich mein Foto von Claire bekommen. Vielleicht kann ich ihr jetzt gerecht werden. Ich brauche nur ein paar Tage, um sie zurückzuholen.«

Sam musterte ihn und ließ sich durch den Kopf gehen, was er gerade gesagt hatte. »Sie waren es, stimmt’s?«

Er spielte den Ahnungslosen. »Was?«

»Sie haben die Büste selbst zerstört. Warum?«

Er zuckte die Achseln und lächelte verlegen. »Es war nicht sie. Sie war einfach nicht da und das spürte ich. Ich konnte sie nicht zurückholen, solange ich nicht an das glaubte, was ich da tat. Sie ist mir wichtig geworden. Ich glaube fast, ich habe mich in sie verliebt.«

Sie sah ihn verblüfft an. »Aber sie war tot.«

Er blickte entlang der Fassade des Colleges hinüber zum Fluss und der Rückseite der Wren-Bibliothek. »Der Geist ist niemals tot, nur der Körper. Aber es war mir nicht gelungen, ihren Geist einzufangen.«

»Und wenn wir das Foto von ihr nicht gefunden hätten …«

»Dann würde ich es bleiben lassen. Dann würde sie so zerstört, wie sie ist, auf meinem Fußboden liegen bleiben.«

»Genau wie die Erinnerung an sie.«

Er lächelte. »Genau wie die Erinnerung an sie.«

Sie sahen sich einen Moment lang an; dann öffnete Hudd die Beifahrertür und stieg aus. Er schloss die Tür und sah durchs Fenster hinein. »Ich rufe Sie an, wenn ich fertig bin. Dann können Sie sich vielleicht ansehen, wie Sie leibhaftig aussah, sozusagen.«

Sie lächelte ihn an. »Ich freue mich darauf.«

Damit legte sie den ersten Gang ein und machte sich auf den Heimweg.

Tom Adams erwartete sie, als sie zu Hause eintraf. Sie bemerkte sofort, dass er diesmal allein war, und dafür war sie dankbar. Er stand geduldig wartend neben der Haustür. Sie rauschte an ihm vorbei, steckte den Schlüssel ins Loch und stieß die Tür auf. Dann sah sie ihn an. »Du kannst reinkommen, vorausgesetzt, du hältst mir keinen Vortrag.«

»Keine Vorträge«, lenkte er ein.

Sie nickte und sie gingen hinein. Sam ging hindurch in die Küche und setzte den Kessel auf. »Tee oder Kaffee?«

»Tee, danke.«

Sie sah ihn an. »Also, was kann ich sonst noch für dich tun, außer Tee zu machen?«

Er zögerte einen Moment und schien sich seine Worte zurechtzulegen. »Ich bin nur gekommen, um zu sagen, wie Leid es mir tut, und weil ich sehen wollte, ob mit dir alles in Ordnung ist.«

Seine freundlichen Worte konnten Sams Misstrauen nicht zerstreuen. »Danke dafür. Auch dafür, dass du Stan entlassen hast, gerade jetzt.«

»Es gab keinen Grund, ihn festzuhalten, er hatte offensichtlich nichts getan. Wenn ich ehrlich bin, habe ich ihn wahrscheinlich auch deswegen eingesperrt, weil ich sauer auf ihn war. Eigentlich habe ich nie richtig geglaubt, dass er es war. Stan kann ein Pickel am Arsch sein, aber er ist ein guter Polizist und kein Mörder.«

»Na, ich bin froh, dass du das endlich eingesehen hast.«

Sie schenkte zwei Becher Tee ein und reichte einen davon Tom. »Nachdem du mir nun gesagt hast, warum du gekommen bist – gibt es sonst noch etwas?«

Er nippte an seinem Tee, setzte den Becher ab und sah sie an. »Du hast gekündigt?«

Sam nickte. »Ich dachte mir, dass dich das bestimmt freut. Endlich bist du die alte Hexe los.«

»Das habe ich nie gewollt. Sam, du bist die beste Gerichtsmedizinerin, die ich je kennen gelernt habe, und die Truppe kann es sich nicht leisten, dich zu verlieren.«

»Obwohl ich unkonventionell bin und mich überall einmische?«

»Und obwohl diese Einmischung zum Tod einer jungen Frau führte. Trotzdem, Sam. Wenn deine unkonventionellen Gewohnheiten nicht wären, wäre ich heute nicht Superintendent und eine ganze Menge Mörder würden immer noch frei herumlaufen.«

Sam hatte ihren Tee noch nicht angerührt. Sie war zu nervös, ohne zu wissen, warum. »Wenn du so denkst, warum hast du mich dann ständig im Visier?«

»Weil du mit all deinen unorthodoxen Methoden auch einsehen musst, dass es letzten Endes hier um Polizeiarbeit geht. Wenn du mich über deine Fortschritte auf dem Laufenden gehalten hättest, dann würde Kate vielleicht noch leben, und dieser Fall wäre erheblich schneller aufgeklärt worden.«

»Und wenn du mir geglaubt hättest, dass das Mädchen ermordet wurde, als ich dir den Beweis dafür lieferte, anstatt deine wirtschaftlichen Zwänge über gute Polizeiarbeit zu stellen, dann wäre Kate jetzt vielleicht auch nicht tot.«

Tom ließ sich ihre Worte schweigend durch den Kopf gehen und überlegte, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, mit dem eigentlichen Grund für seinen Besuch herauszurücken. »Okay. Du hattest Recht mit dem Mädchen. Es tut mir Leid. Aber jetzt, wo ihr Mörder tot ist, weiß ich nicht, was ich sonst noch tun kann.«

Sam starrte ihn ungläubig an. »Was soll das heißen, jetzt, wo ihr Mörder tot ist?«

»Spade. Ich denke, es ist ganz klar, dass er ihr nach Cambridge gefolgt ist und sie umgebracht hat.«

»Wie praktisch für dich. Eben noch wolltest du nicht zugeben, dass du überhaupt einen Mordfall am Hals hast, und im nächsten Moment hast du schon einen aufgeklärten Mordfall, und das Ganze hat dich keinen Penny gekostet. Ich wette, das verbessert deine Beförderungschancen. Du solltest eine neue Abteilung gründen, Discount-Morde. Aber du irrst dich. Spade war es nicht.«

Tom stand auf und sagte wütend: »Wer denn dann?«

Sam lächelte. »Ich sage dir Bescheid, wenn ich endlich dahinter gekommen bin.«

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es ein Vergehen ist, der Polizei relevante Informationen vorzuenthalten.«

Am liebsten hätte sie ihm ihren Becher an den Kopf geworfen. »Oh, keine Sorge, Superintendent, Sie werden es als Erster erfahren, wenn ich herausfinde, wer es wirklich gewesen ist.«

Tom warf ihr einen finsteren Blick zu, dann machte er kehrt und ging in Richtung Ausgang. Sam wartete, bis er die Tür geöffnet hatte, bevor sie ihm ihren letzten Trumpf nachrief: »Ach, übrigens, es gibt einen Zusammenhang zwischen diesem Mord und dem an Sophie Clarke.«

Er hielt einen Moment inne, drehte sich aber nicht um.

Sam wusste, dass ihn dies schwer treffen musste, und das gab ihr ein gutes Gefühl.

 

Am nächsten Morgen duschte Sam und zog sich rasch an. Sie hatte überraschend gut geschlafen. Vielleicht lag es an Toms Besuch, dachte sie. Er war das erste positive Erlebnis seit einigen Tagen gewesen. Es hatte ihr Spaß gemacht, ihn in seine Schranken zu weisen. Um halb zwölf wollte sie sich mit Sharman vor dem Haus der Waddams treffen. Eigentlich hatte sie gehofft, ihn früher sehen zu können, aber er hatte ihr gesagt, dass er vorher noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen habe. Sie schaute auf ihre Uhr; es war kurz vor elf. Nachdem sie Shaw in den Garten hinausgelassen hatte, schloss sie das Haus ab und sprang in ihren Wagen. Als Sam in den Feldweg einbog, der von ihrem Haus zur Hauptstraße führte, bemerkte sie einen dunkelblauen Ford Escort, der am unteren Ende des Weges zwischen den Bäumen abgestellt war. Sie hätte ihn gar nicht bemerkt, aber der Fahrer hatte den Wagen nicht vollständig von der Straße zurückgesetzt und das vordere Ende ragte ein paar Handbreit auf den Grünstreifen hinaus. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es sich um ein ziviles Polizeifahrzeug handelte, das Tom Adams hier postiert hatte, um sie im Auge zu behalten. Offenbar hatte sie ihn stärker erschüttert, als sie geglaubt hatte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihm auf der Nase herumzutanzen. Immerhin war er der Leiter einer mächtigen Polizeibehörde und ein äußerst ehrgeiziger Mann. So gut sie ihn auch kannte und zu durchschauen glaubte, zum ersten Mal seit langer Zeit empfand sie so etwas wie Angst vor ihm. Da sie noch nicht so weit den Feldweg entlanggefahren war, dass Toms Leute sie hätten sehen können, legte sie den Rückwärtsgang ein und stieß zurück in ihre Einfahrt. Sie schloss den Wagen ab, ging ins Haus und schaltete ein paar Lichter und den Fernseher ein, um den Anschein zu erwecken, sie sei zu Hause. Dann marschierte sie hinter dem Haus querfeldein einen Kilometer weit ins nächste Dorf. Als sie es erreicht hatte, bestellte sie sich von der nächsten Telefonzelle aus ein Taxi. Sie hatte überlegt, von zu Hause oder ihrem Handy aus anzurufen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie womöglich abgehört wurde.

Stan Sharman erwartete Sam vor dem Haus der Waddams, als sie ankam. Obwohl er einen neugierigen Blick auf das Taxi warf, schien er nicht überrascht. Sam bezahlte den Fahrer und ging hinüber zu Sharman.

»Na, haben Adams’ Jungs Ihnen aufgelauert?«

»Ja. Woher wissen Sie das?«

Er lächelte. »Ich musste auch ein paar Plattfüße abhängen.«

Sam war besorgt. »Die wissen doch hoffentlich nicht, wo wir sind?«

»Glauben Sie im Ernst, ich lasse mir jetzt noch von Adams die Lorbeeren wegschnappen?«

Sam nahm ihn beim Wort. Er sah sie eindringlich an. »Sind Sie bereit?«

Sie nickte. »Wie noch nie.«

Sharman tastete in seiner Tasche nach der Münzrolle, bevor er das Gartentor öffnete und Sam zur Haustür folgte.

Bill Waddam öffnete die Tür. Er schien überrascht, sie zu sehen. »Mr. Sharman! Was kann ich für Sie tun?«

Sharman lächelte ihn süßlich an. »Ist Ihre Frau da?«

»Sie ist im Wohnzimmer«, sagte Waddam.

»Dürfte ich wohl kurz mit ihr sprechen?«

Waddam zögerte einen Moment, dann nickte er. »Sicher, kommen Sie herein.«

Er ging voraus ins Wohnzimmer, wo Betty Waddam strickend auf dem Sofa saß und sich dabei im Fernsehen irgendeine stumpfsinnige Seifenoper anschaute. Sharman durchquerte sofort das Zimmer und setzte sich neben sie, bevor sie reagieren konnte. Er griff nach ihrer Hand und sah sich die Ringe an, die sie trug. Betty machte ein überraschtes Gesicht.

»Sie haben sie nicht nur ermordet, sondern auch noch ihre Ringe gestohlen, nicht wahr?«

Mrs. Waddam wurde leichenblass, während Sharman ihre Hand festhielt. Sie sah ihren Mann an, der wie angewurzelt im Zimmer stand. Als sie sich ein wenig gefasst hatte, versuchte sie aufzustehen, doch Sharman ließ ihre Hand nicht los und zwang sie sitzen zu bleiben. Sie holte aus und versuchte ihm ins Gesicht zu schlagen, doch er war zu schnell für sie und parierte den Schlag. Nun löste sich auch Mr. Waddam aus seiner Lähmung.

»Um Himmels willen, hör auf, Betty, es ist vorbei. Du und diese dämlichen Ringe, ich habe dir doch gleich gesagt, du sollst sie dalassen. Du blöde Kuh.«

Plötzlich wandte sich Mrs. Waddam gegen ihren Mann. »Halt’s Maul, du dämliches Arschloch. Die haben gar nichts in der Hand, die können nichts beweisen.«

Sam sah, wie Sharmans Augen sich zu Schlitzen verengten. »Oh, ich fürchte doch. Wissen Sie, wir haben eine Kopie des Videos, das Sie gedreht haben, als sie Sophie Clarke ermordeten. Darauf hatte sie die Ringe an. Und jetzt, nur ein paar Wochen später, tragen Sie sie. Was, glauben Sie wohl, werden sich die Geschworenen darauf für einen Reim machen?«

Mr. Waddam schüttelte den Kopf und sah seine Frau anklagend an. »Du hast uns ans Messer geliefert, du elender Raffzahn, du hast uns ans Messer geliefert.« Er wandte sich an Sharman. »Wir haben sie getötet. Aber wir haben es nicht mit Absicht getan, es war ein Unfall.«

»Ein Unfall!«, erwiderte Sharman verächtlich. »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten die Schlinge versehentlich zugezogen.«

Plötzlich brach Betty Waddam in Raserei aus. So heftig war ihre Wut, dass sie sich von Sharman losreißen konnte und durchs Zimmer auf ihren Mann zustürzte, die Stricknadel hoch erhoben in der Faust. Sharman holte sie rasch ein, packte sie bei den Haaren und zerrte sie zu Boden, während sie unaufhörlich schrie und ihrem Mann Drohungen entgegenschleuderte. Sharman zog seine Handschellen aus der Tasche und fesselte Betty Waddams Hände hinter ihrem Rücken. Nachdem sie unschädlich gemacht war, wandte Sharman seine Aufmerksamkeit Bill Waddam zu. »Also, wollen Sie uns sagen, was passiert ist, oder wollen Sie Ihrer Frau auf dem Fußboden Gesellschaft leisten?«

Waddam hob abwehrend die Hände. »Das ist nicht nötig. Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen.«

Betty Waddam stierte ihren Mann an und kreischte: »Halt dein Maul, halt dein verdammtes Maul! Dafür bringt er uns um, genau wie Rogers!«

Die Furcht in Bill Waddams Gesicht entging Sam nicht. Zum Glück auch nicht Sharman. Er zerrte Betty Waddam an den gefesselten Händen hoch, brauchte sie hinaus in die Diele und sperrte sie in die Gästetoilette. Sie schrie immer noch, aber zumindest waren jetzt die Worte kaum noch zu verstehen.

Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, packte er Bill Waddam am Revers und stieß ihn in einen Sessel. »Okay, wir sind ganz Ohr.«

Waddam schluckte schwer, bevor er begann. »Es war Rogers, der uns da hineingezogen hat. Er wusste, dass wir finanziell kaum über die Runden kamen. Mit der Rente eines Lieferwagenfahrers und Portiers kommt man nicht weit. Er bot uns einen Job an. Wir sollten Videobänder auf dem Kontinent abholen und ins Land bringen.«

Sharman setzte sich auf die Armlehne des Sessels und behielt seine drohende Haltung bei. »Wussten Sie, was auf den Bändern war?«

»Ich wusste, dass es Pornos waren, aber nicht, was für welche. Jedenfalls nicht am Anfang.«

Sam sah Sharman an, wie sein Verstand arbeitete. »Wer war auf diesen Kurierfahrten dabei?«

»Rogers, ich und ein Kerl namens Spade, den wir am Hafen aufgelesen hatten. Übler Bursche. Gewalttätig.«

»Rogers kannte also Spade?«

»Sie waren zusammen bei den Royal Marines gewesen.«

Allmählich fügten sich die Teile des Puzzles zusammen und zum ersten Mal seit einiger Zeit fühlte sich Sharman der Lösung des Rätsels nahe. »Wie lange ging das schon so?«

Waddam überlegte einen Moment. »Ungefähr ein Jahr.«

»Und wo haben Sie die Videos entgegengenommen?«

»Hauptsächlich in Amsterdam und Paris. Die Reisen waren immer ein Erlebnis.«

Sam bemerkte, das Waddam immer erregter wurde und allmählich regelrecht krank aussah, während Sharman seine Befragung fortsetzte. Sie überlegte, ob sie eingreifen sollte, entschied sich jedoch dann, noch etwas zu warten und Sharman die Gelegenheit zu geben, seine Vernehmung abzuschließen.

»Wann wurde Ihnen klar, was für Material Sie da ins Land brachten?«

»Vor ungefähr zwei Monaten. Als Rogers mir einen der Filme zeigte, war ich angewidert.«

Sharman lachte sarkastisch auf. »Aber nicht so angewidert, dass Sie aufgehört hätten, mit dem Zeug zu handeln, was?«

Sam beobachtete, dass Waddam Mühe hatte zu atmen.

»Ich steckte schon zu tief drin. Diesen Leuten konnte man nicht einfach nein sagen. Und Betty war scharf auf das Geld.«

»Wessen Idee war es, Sophie Clarke zu töten?«

Waddam öffnete seinen obersten Hemdknopf und löste seine Krawatte. Sam fand es an der Zeit, sich einzuschalten.

»Stan, ich glaube, es wird Zeit –«

Er hob die Hand. »Warten Sie, Sam, nicht jetzt.«

Obwohl sie ein unbehagliches Gefühl dabei hatte, schwieg Sam und beschloss, Sharman noch etwas Zeit zu geben.

»Wir hatten gar nicht vor, sie zu töten.«

Sharman war anzusehen, dass er das nicht glauben wollte. »Also, was ist passiert?«

»Rogers hat sie erpresst. Er wusste von ihrer Affäre mit Ward. Er drohte ihr, wenn sie nicht täte, was er wollte, würde er ihrem Mann alles sagen. Er hatte ein Video von den beiden, wie sie miteinander schliefen. Das hatte er durchs Schlafzimmerfenster aufgenommen, sodass sie es kaum ableugnen konnte.«

»Und was sollte sie dafür tun?«

»Rogers sagte, wir sollten unsere eigenen Filme machen und die Reisekosten sparen.«

»Dann wussten Sie also, dass es ein Snuff-Film werden sollte?«

»Nein, nein, so war das nicht geplant! Es sollte nur simuliert werden.«

»Sie wollten nur so tun, als ob Sie sie umbringen?«

»Ja. Ich weiß, es hört sich blöd an, aber so hatten wir es geplant.«

»Und Mrs. Clarke hat sich darauf eingelassen?«

»Sie wollte es einmal machen und dann sollte Rogers ihr das Video übergeben und seinen Mund halten.«

»Und das hat sie geglaubt?«, warf Sam ein.

Waddam zuckte die Achseln. »Sie war verzweifelt. Da glaubt man vielleicht alles.«

»Und wer hat sie nun stranguliert?«

Sam bemerkte, dass es Waddam von Minute zu Minute schlechter ging. »Stan, Sie müssen aufhören.«

Selbst Sharman registrierte, dass Waddam schwer angeschlagen war, aber wenn er ehrlich war, kümmerte ihn das wenig. »Nur noch ein paar Fragen. Also, wer war es?«

»Rogers hat sie vergewaltigt und dann mit seiner Zigarette verbrannt. Sie fing an zu schreien, das war nicht Teil der Abmachung, wissen Sie. Sie drohte, sie würde alles ihrem Mann sagen und die Polizei rufen.«

»Was geschah dann?«

»Betty ging zu ihr und knebelte sie, während Rogers ihr weitere Brandwunden zufügte. Wissen Sie, Betty hasste sie, weil sie John betrogen hatte.«

»Dann hat also Betty die Kamera bedient?«

»Sie konnte das am besten. Sie hat mal so einen Medienkurs mitgemacht.«

»Und als er es leid war, sie mit der Zigarette zu quälen, hat er sie stranguliert?«

»Nein, er tat nur so, als ob er sie strangulierte. Sie lebte noch, als wir das Zimmer verließen.«

Sharman horchte auf. »Wer ist wir?«

»Ich und Rogers. Wir gingen einen trinken und als wir zurückkamen, war sie tot.«

»Wer war noch im Zimmer, als Sie hinausgingen?«

Waddam kämpfte mit sich, aber es war bereits offensichtlich, und so hakte Sharman nach. »Es war Betty, nicht wahr? Sie brachte die Sache zu Ende, sodass ihr doch noch euren Snuff-Film bekommen habt.«

Waddam nickte. »Ja. Sie hat ihren Tod gewollt, von Anfang an. Sie hat das geplant, seit sie von ihrer Affäre mit Ward wusste. Sie wollte, dass Sophie starb und Ward lebenslänglich hinter Gitter wanderte. Beinahe hätte es geklappt.«

Eine letzte Frage hatte Sharman noch. »Vorhin sagte Betty, ›er‹ werde Sie umbringen. Wer ist ›er‹?«

Jetzt stand Waddam die Angst im Gesicht geschrieben. »Das möchte ich lieber nicht sagen …« Plötzlich wurde er totenbleich; seine Hand verkrallte sich in sein Hemd und er kippte vornüber. Im gleichen Sekundenbruchteil war Sam an seiner Seite. Sie fühlte seinen Puls und sah zu Sharman auf. »Er hat einen Herzanfall! Rufen Sie sofort einen Krankenwagen.«

 

Trotz Sams sofortiger Bemühungen starb Bill Waddam und mit ihm der einzige und beste Zeuge, den sie hatten. Sam hatte ihr Bestes getan, aber es hatte nicht gereicht. Sie warteten auf das Eintreffen des Krankenwagens und der Polizei. Nachdem Sharman die Situation erklärt hatte, empfahlen sie sich unter einem Vorwand und verschwanden rasch, um zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten, bevor Adams auftauchte und sie beide einsperren ließ.

Sharman fuhr mit Sam zu einem Haus nahe der Stadtmitte. Nachdem er geparkt hatte, sagte er: »Kommen Sie.«

Sie folgte ihm, ohne eine Frage zu stellen. Als Sharman die Tür öffnete und sie eintraten, konnte Sam ihre Neugier nicht mehr zügeln. »Wo zum Teufel sind wir hier?«

Sharman schob die Tür zur Diele auf und von dort traten sie in ein kleines, elegant möbliertes Wohnzimmer.

»Das ist Kates Haus. Sie hat es ihrer Mutter hinterlassen. Ich löse den Haushalt für sie auf. Vielleicht kaufe ich es auch selbst. Ich habe schöne Zeiten hier verbracht.«

Sam war immer noch verwirrt. »Aber warum sind wir hier?«

»Weil in höchstens einer Stunde Adams seine Jungs zu Ihrem Haus und zu meiner Wohnung schicken wird, um uns festzunehmen. Wahrscheinlich zerbricht er sich jetzt gerade den Kopf, was zum Teufel eigentlich los ist. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen. Von diesem Haus hier weiß er nichts. Das gibt uns Zeit, ein paar Dinge klarzulegen, bevor er uns schließlich erwischt.«

»Was ist mit Ihrem Wagen?«

Sharman lächelte. »Falls es Ihnen entgangen sein sollte, das ist nicht mein Wagen. Ich habe ihn gestern gemietet und in einiger Entfernung von meiner Wohnung abgestellt. Dachte mir schon, dass Adams irgendwas im Schilde führt. Wenn ich es ihm auch nicht zugetraut hätte, dass er das durchzieht.«

Sam zog ihre Jacke aus und ließ sich auf das Sofa fallen. »Und was jetzt?«

Er durchsuchte die Innentasche seines Sakkos und reichte Sam einen Umschlag, der an den Abgeordneten Mr. John Clarke adressiert war.

»Wo haben Sie den denn her?«

»Von Mark Anderson.«

»Und wer ist das?«

»Clarkes Briefträger. Ich habe ihn vor ein paar Jahren mal wegen Diebstahls eingelocht. Hat er bei seinem Einstellungsgespräch bei der Post dummerweise zu erwähnen vergessen.«

»Sie haben ihn erpresst?«

Er zündete sich eine Zigarette an. »Worauf Sie sich verlassen können. Und er ist noch lange nicht aus dem Schneider.«

»Tut mir Leid, aber ich verstehe immer noch nicht.«

Sharman zog lange an seiner Zigarette. »Werfen Sie mal einen Blick in den Umschlag.«

Sie tat es. In dem Umschlag befanden sich mehrere Bankauszüge, die Auskunft über John Clarkes Kontobewegungen während der letzten zwölf Monate gaben.

»Das dürfte jedenfalls illegal sein.«

Sharman zuckte die Achseln. »Was er treibt, ist auch nicht gerade gesetzestreu, oder?« Er kramte wieder in einer Tasche und brachte diesmal das Sparbuch zum Vorschein, das Hudd bei Spades Leiche hatte mitgehen lassen. »Vergleichen Sie die Daten und Beträge der Einzahlungen auf Claires Sparbuch mit den Abbuchungen auf Clarkes Auszügen.«

Sie tat es. Die Daten stimmten alle bis auf einen oder zwei Tage überein, und die Beträge waren genau die gleichen. Sie sah Sharman an. »Aber wie sind Sie daran gekommen?«

»Clarke ist bis morgen unterwegs. Ich bin eingebrochen …«

Er sagte es so beiläufig, dass sie einen Moment brauchte, um sich bewusst zu machen, was er gesagt hatte. »Sie sind eingebrochen?«

Er nickte lächelnd. »Sicher doch. Wer hätte mich auch davon abhalten sollen? Mr. Anderson war so freundlich, für mich Schmiere zu stehen.«

Sie staunte nicht schlecht über Sharmans Frechheit. »Und wenn er etwas sagt? Wenn er zu Adams geht?«

»Keine Chance. Vor mir hat er mehr Angst als vor Adams.«

»Und die Alarmanlage?«

»Die habe ich ausgelöst und dann erst mal abgewartet, bis die Polizei kam. Bis dahin war noch keine Spur von einem Einbruch zu entdecken; also verbuchten sie es als falschen Alarm und weil seine Anlage so kompliziert ist, mussten sie die Firma anrufen, damit sie sie wieder zurückstellt. Das verschaffte mir ungefähr eine Stunde, mehr, als ich brauchte.«

Es heißt, der Unterschied zwischen einem guten Polizisten und einem guten Kriminellen sei minimal. Sam fragte sich, wie nahe Sharman daran war, die Seiten zu wechseln.

»Jedenfalls, als ich drinnen war, habe ich Bankauszüge bestellt, und dann habe ich meinen netten Briefträger veranlasst, sie zurückzuhalten und mir zu übergeben.«

»Es ist doch gar nicht so einfach, an Bankauszüge zu kommen, oder?«

Er grinste schief. »Wenn man weiß wie, ist es ein Kinderspiel.«

Sie sah ihn zweifelnd an. »Was ist mit Passwörtern, Mädchennamen der Mutter und so weiter?«

»Der Mädchenname seiner Muter war Russell.«

»Woher wissen Sie das?«

Er zuckte die Achseln. »Es ist mein Job, solche Dinge zu wissen.«

Sie war mit ihrem Kreuzverhör noch nicht fertig. »Und sein Passwort?«

»Er hat sein Passwort auf einem Aufkleber an der Seite seines Computers stehen. Dort fiel es mir auf, als ich das letzte Mal im Haus war. Viele Leute machen das so. Macht die ganze Sache ziemlich sinnlos, finden Sie nicht?«

Sam wusste nicht, was sie finden sollte, so baff war sie über das, was Sharman getan hatte.

»Ist Ihnen klar, dass Ihr armer alter Briefträger wahrscheinlich seinen Job verlieren wird?«

Er zündete sich noch eine Zigarette an. »Das bezweifle ich. Ich werde das für ihn regeln. Er ist nicht der einzige Postmitarbeiter, gegen den ich etwas in der Hand habe.«

Sam wäre gerne schockiert gewesen darüber, wie Sharman die Dinge handhabte, aber das war sie nicht. Wenn sie ehrlich war, gefiel es ihr sogar.

»Dabei hat sich noch etwas Interessantes herausgestellt«, fuhr Sharman fort. »Wenn Sie sein Konto Monat für Monat überprüfen, sehen Sie, dass am oder um den fünfzehnten jedes Monats ziemlich große Beträge eingezahlt worden sind.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Und?«

Er grinste schief. »Nachdem ich bei Clarke wieder draußen war, dachte ich mir, bei der Gelegenheit schaue ich gleich auch mal bei Rogers herein. Da inzwischen die ganze Alarmanlage stillgelegt war, wollte ich die Situation ausnutzen und bin auch dort eingebrochen.«

Sam spürte, wie sie langsam die Geduld verlor. »Und aus welchem Grund?«

»Es gab keinen besonderen Grund, ich wollte nur ein bisschen herumschnüffeln. Aber dann habe ich das hier gefunden.«

Er reichte Sam einen Stapel Tankstellenquittungen. »Die Quittungen stammen aus ganz Europa, aller Wahrscheinlichkeit von den Ausflügen zum Kontinent, die Waddam und seine Freunde unternommen haben. Vergleicht man die Daten, an denen sie ausgestellt wurden, mit Clarkes Konto, so wurden jeweils kurz danach große Summen überwiesen.«

Sie war schockiert, wie groß die Beträge waren. Dass mit Pornographie so viel Geld zu machen war, hätte sie nicht geahnt.

»Aber Clarke ist doch schon ein reicher Mann. Warum sollte er so etwas tun?«

Sharman lachte. »Wie sagt man so schön? Man kann nie zu reich oder zu schlank sein.«

 

Den Rest des Tages und die Nacht verbrachten Sam und Sharman in Kates Haus. Sam schlief auf dem Sofa, Stan in Kates Bett. Zuerst hatte er ihr das Bett angeboten, aber Sam hatte es nicht übers Herz gebracht, es anzunehmen. Die einzige Überraschung des Abends war das Ausbleiben jeglicher Nachrichten über die Waddams. Offenbar hatte Tom Adams rasch gehandelt, um alle Informationen zu unterdrücken, bis er ihnen auf die Spur gekommen war und herausgefunden hatte, was eigentlich los war. Es war ein seltsames Gefühl, »auf der Flucht« zu sein. Eine polizeilich gesuchte Frau, wer hätte das gedacht?, sinnierte Sam grimmig. Das Leben spielte einem schon manchmal seltsame Streiche.

Da es keinen Grund zur Eile gab, standen beide spät auf. Sam hatte wieder eine ruhelose Nacht hinter sich. Diesmal lag es nicht an ihren Träumen, sondern am Zustand des Sofas, auf dem sie die Nacht verbrachte. Nach einem großen Becher Kaffee und einer schnellen Dusche waren sie bereit zum Aufbruch.

Als Sam sich auf den Beifahrersitz fallen ließ, sah Sharman zu ihr hinüber. »Wir nehmen die landschaftlich reizvolle Route. Man muss den Problemen ja nicht in die Arme laufen.«

Sam hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass sie auf der Flucht waren.

Sharman schien jede Nebenstraße und Seitengasse in Cambridge zu kennen. Hin und wieder machte er Halt, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden. Scheinbar nach einer Ewigkeit erreichten sie endlich Clarkes Haus in Grantchester. Halb rechnete Sam damit, von einer Armee von Polizisten empfangen zu werden. Zu ihrer Erleichterung war dem jedoch nicht so.

Sie parkten in der Einfahrt und gingen hinauf zum Eingang. Sharman presste seinen Daumen auf den Klingelknopf. Wenige Momente später erschien Clarke an der Tür. Er wirkte gelassen und bedächtig. »Dr. Ryan! Was führt Sie zu mir?«

Sharman fackelte nicht lange. »Detective Sergeant Sharman ist mein Name. Ich dachte mir, Sie sollten wissen, dass Ihre Haushälterin Betty Waddam wegen des Mordes an Ihrer Frau verhaftet wurde. Und Bill Waddam ist tot.«

Clarke versuchte ein schockiertes Gesicht zu machen, doch Sam sah, dass es nur gespielt war. »Dann war es also doch nicht Ward. Ich habe das nie glauben können. Aber Mrs. Waddam, das kann einfach nicht sein. Sind Sie sicher?«

Sharman lächelte. »Absolut. Noch interessanter ist allerdings, dass Mr. Waddam Ihnen eine Beteiligung an dem Mord zur Last gelegt hat, bevor er starb.«

Clarke lachte gekünstelt. »Er hat also eine dementsprechende Aussage gemacht?«

»Dazu ist er nicht mehr gekommen. Aber er hat sich in Gegenwart von Dr. Ryan und mir dahin gehend geäußert, bevor er starb.«

Clarke zuckte die Achseln. »Er hat gelogen. Vor Gericht würden Sie damit Ihre Mühe haben, meinen Sie nicht?«

Sharman spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. »Mrs. Waddam ist freilich noch am Leben. Könnte sein, dass sie sich hilfsbereit zeigt, wenn sie erfährt, wie lange sie voraussichtlich auf Kosten Ihrer Majestät verbringen wird.«

Clarke gab sich ungerührt. »Das bezweifle ich. Haben Sie die arme Frau etwa in Gewahrsam genommen? Ich werde dafür sorgen, dass sie einen vernünftigen Rechtsbeistand erhält. Wahrscheinlich haben Sie wieder einen Fehler begangen. Darin scheinen Sie ja sehr gut zu sein. Ich muss wohl im Unterhaus mal eine Kleine Anfrage dazu einreichen.«

Sharman änderte die Taktik. »Kannten Sie ein Mädchen namens Claire?«

Clarke überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Ich kenne eine Menge Frauen, aber Claire sagt mir im Moment nichts.«

»Sie war die Freundin eines Mannes namens Spade, aber von dem haben Sie vermutlich auch noch nicht gehört?«

»Nein, noch nie. Ungewöhnlicher Name, daran würde ich mich bestimmt erinnern.«

»Er war ein Freund Ihres Hausmeisters Rogers.«

Clarke zuckte die Achseln. »Der arme Mr. Rogers hatte eine Menge Freunde. Allerdings nicht von der Sorte, mit der ich Umgang pflege. Guter Mann, Rogers, aber aus etwas grobem Holz geschnitzt.«

Sharman entschied sich für die direkte Attacke. »Schauen Sie sich gerne Pornofilme an? Oder Snuff-Filme, um genauer zu sein? Filme, in denen junge Mädchen vergewaltigt und dann ermordet werden, Mr. Clarke?«

Sam bemerkte, wie Clarke leicht rot anlief. Sharman hatte eine wunde Stelle getroffen.

»Nein, ganz sicher nicht. Und jetzt hören Sie, ich habe allmählich genug. Ich glaube, ich werde Ihren Chef anrufen, Superintendent Adams, nicht wahr? Er wird sicher in der Lage sein, Ihre Probleme mit mir zu klären. Übrigens, habe ich nicht gehört, Sie seien vom Dienst suspendiert? Ich vermute, Sie sind überhaupt nicht berechtigt, hier zu sein. Also gehen Sie bitte.«

Sam sah, wie Sharmans Augen sich zu Schlitzen verengten, und sie wusste, dass das ein schlechtes Zeichen war. Vermutlich war er drauf und dran, Clarke die Faust genau zwischen die Augen zu setzen. »Kommen Sie, Stan, wir haben noch andere Dinge zu erledigen.«

Sie zog ihn mit sanfter Gewalt zum Wagen hin, während Clarke die Tür hinter ihnen zuknallte.

 

Während sie rückwärts aus der Einfahrt stießen, sah Sam Sharman an. »Und jetzt?«

Er machte ein ratloses Gesicht. »Keine Ahnung. Es sei denn, Mrs. Waddam legt ein volles Geständnis ab, was aber unwahrscheinlich ist, wenn Clarkes Anwalt schon zu ihr unterwegs ist.«

Sam überlegte einen Moment. »Was ist mit den Bankauszügen und Quittungen? Die sind doch ziemlich eindeutig.«

»Nicht wirklich. Vergessen Sie nicht, wie ich daran gekommen bin. Wir wissen jetzt, dass er mit der Sache zu tun hatte, aber als Beweismittel würden sie nie zugelassen werden. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich überhaupt zugeben sollte, dass ich sie habe. Geschweige denn, wie ich sie mir verschafft habe. Ich ahne schon, dass ich derjenige bin, der in den Bau wandert.«

Sam schaute durchs Seitenfenster hinaus, während Sharman durch Grantchester fuhr. Plötzlich erwachte ihr Handy zum Leben. Sie schaute auf die Nummer, bevor sie sich meldete. Es war Hudd. In diesem Moment ging ihr wie ein Blitz die Antwort auf all ihre Probleme auf. Wieso war sie nicht früher darauf gekommen? Sie sah Sharman an. »Stan, fahren Sie zum Trinity College, und zwar auf dem kürzesten Weg, den Sie kennen.«

Es war ein Risiko, aber sie fand, dass es sich lohnte.

 

John Clarke saß an seinem Pool, als sie erschien. Zuerst bemerkte er sie nicht, da er zu beschäftigt damit war, darüber nachzudenken, was Sharmans Besuch zu bedeuten hatte. Um Betty Waddam machte er sich nicht allzu viele Sorgen; er hatte bereits seinen Anwalt angerufen, der sich sofort auf den Weg zu ihr machen wollte. Wenn nichts anderes half, würde er dafür sorgen, dass sie den Mund hielt. Nicht, dass ihm das Sorgen gemacht hätte. Um jemanden wie Betty zum Reden zu bringen, mussten schon andere Kaliber kommen als die hiesige Kriminalpolizei, aber es hatte keinen Sinn, ein Risiko einzugehen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass jemand ihn beobachtete. Langsam drehte er sich um und sah ein Mädchen, das ihm zuwinkte. »Hallo, John, erinnern Sie sich an mich? Ich bin Claire.«

Clarke konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Von ihrem toten Gesicht. Denn wenn er eines genau wusste, dann, dass dieses Mädchen tot war. Er wusste es, weil er sie selbst getötet hatte. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen. »Du bist tot.«

Claire ging langsam auf ihn zu, die Hände vor sich ausgestreckt. Er spürte, wie seine Beine zu zittern begannen und sein Magen sich verkrampfte.

»Bleib mir vom Leib, du Hexe, verschwinde!«

Claire ging weiter auf ihn zu und lächelte ihn an. Clarke wich vor ihr zurück.

»Ich habe dich einmal getötet, ich kann es auch noch einmal tun!« Zu schockiert und verängstigt, um weiter mit der Erscheinung zu reden, schaute sich Clarke gehetzt um und rannte ins Haus.

Plötzlich tauchten Sharman, Sam und Hudd auf, die sich hinter einer niedrigen Hecke versteckt gehalten hatten. Hudd war mit zwei Schritten bei seiner Freundin, während sich Sam und Sharman an Clarkes Fersen hefteten. Als sie sich der Schiebetür näherten, die vom Pool aus ins Haus führte, tauchte Clarke wieder auf, ein Gewehr an die Schulter gepresst. Er schien überrascht, Sam und Sharman vor sich zu sehen. »Was zum Teufel machen Sie denn schon wieder hier?«

Sharman schaute ihm direkt in die Augen. »Ich verhafte Sie wegen des Mordes an Claire Armstrong, des Mordes an Michael Rogers und der Verschwörung zum Mord an Ihrer Frau, Sophie Clarke.«

Sam sah Clarke an, dass er immer nervöser wurde. »Wie können Sie mir vorwerfen, ich hätte Claire ermordet! Da steht sie doch, schauen Sie hinter sich, da steht sie!«

Noch während er sprach, schälte Hudd die Silikonmaske vom Gesicht seiner Freundin.

Clarke starrte sie ungläubig an. »Das ist ein fauler Trick. Damit kommen Sie vor Gericht nie durch.«

Sam sah ihn finster an. »Sagten Sie nicht, Sie hätten Claire noch nie gesehen? Trotzdem scheinen Sie sie gleich erkannt zu haben. Und dass Sie sie getötet haben, haben Sie eben selbst zugegeben.«

Clarke presste das Gewehr fester gegen seine Schulter. »Ihr Wort gegen meines. Sie haben nichts in der Hand.«

Sam nickte Hudd zu, worauf dieser eine Videokamera emporhielt. Sie wandte sich wieder an Clarke. »Sehen Sie? Wir können alles beweisen. Ein volles Geständnis.«

Clarke schwenkte das Gewehr von Sam zu Sharman und wieder zurück, offensichtlich unsicher, was er tun sollte. Hudd brachte die Kamera in Anschlag und filmte. »Sie hat es verdient zu sterben. Sie hat mich betrogen, mit einem beschissenen Niemand, einem meiner Lakaien! Dabei hatte sie mich! Sie hat es verdient zu sterben.«

Sharman bewahrte die Nerven. »Haben Sie sie getötet?«

»Ich und mir die Hände an dieser Hure schmutzig machen? Nein, das habe ich Betty erledigen lassen.«

»Was ist mit Claire und Rogers?«

»Erpresser. Aber da sind sie bei mir an den Falschen geraten. Rogers hat sogar versucht, mir Angst einzujagen. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als er sein Leben aushauchte.«

»Haben Sie die beiden getötet?«

»Ja, ich habe sie getötet. Sie hatten es nicht besser verdient.« Er richtete die Waffe auf Sam. »Und wenn diese verdammte Hexe da nicht gewesen wäre, dann wäre ich damit davongekommen.«

Sharman schob sich vor Sam, um sie zu decken.

»Und was jetzt? Wollen Sie schießen oder nicht? Alle werden Sie uns nicht erwischen, wissen Sie. Vielleicht zwei, aber Hudd wird entkommen, und dann sind Sie erledigt. Lebenslanges Gefängnis, Schande, Demütigung. Die Leute werden ausspeien, wenn Ihr Name genannt wird.«

Sam erschrak über Sharmans Worte. Das Letzte, was sie jetzt tun sollten, war, Clarke noch mehr in Rage zu bringen. Sharman streckte die Hand aus und ging auf ihn zu. »Wie wär’s, Sie geben mir das Gewehr und ich sehe, was ich für Sie tun kann. Sie haben gute Anwälte; ich bin sicher, die werden alles tun, um Sie herauszupauken. Kommen Sie, geben Sie mir das Gewehr.«

»Herauspauken? Ich bin erledigt. Erledigt durch eine billige Varieténummer. Nicht zu fassen.« Clarkes Schultern sackten herab.

Sharman witterte den Sieg und trat weiter vor, doch er war nicht schnell genug. Ohne ein weiteres Wort setzte Clarke die Mündung des Gewehrs unter sein Kinn und drückte ab. Sein Kopf explodierte wie ein Atompilz aus Blut und Hirn; dann kippte sein Körper in den Pool und färbte das Wasser rot. Sam rannte zu Sharman, der über und über mit Clarkes Blut bespritzt war.

»Sie wussten, dass er das tun würde, oder?«

Er sah sie an. »Ich dachte es mir. Kann nicht behaupten, dass es mir Leid tut.«

Sam wollte ihn fragen, wer ihn zum Richter und Henker in einer Person ernannt habe, doch trotz der grimmigen Befriedigung in seinen Worten sprachen aus seinen Augen Schmerz und das Bewusstsein der Niederlage. Als sie daran dachte, was er verloren hatte, krampfte sich Sams Herz vor Mitgefühl zusammen und Tränen traten in ihre Augen. Außerdem konnte sie nicht anders, sie musste ihm zustimmen. So, wie es gekommen war, war es am besten.
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